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CaRtE BlanChE füR das moBIlE KIno

editorial

entstandenes
liebe leserin, lieber leser 

20ig Jahre gibt es uns in der 
Reitschule: seit 20ig Jahren gibt 
es das megafon, und Einige sind 
schon seit 20ig Jahren in der Reit-
schule aktiv. das ist was: 
Eine zahl. Eine menge zeit.
das ist erwachsen geworden.
das ist ein Raum, der da ist und 
offen ist. 
das ist viel schönes und viel 
Entstandenes und viel freude und 
Erfreutes und unerfreutes. denn 
das tor ist zu.

tor zu, in der zeit, wo die türen 
sich öffnen für das vielseitige 
angebot. das Öffnen des tores 
wäre zu offen, und zu offen ist 
heutzutage nicht mehr so wie vor 
20ig Jahren. da war alles noch 
offen und besoffen und nun sind 
wir besoffen und nicht mehr offen. 
die ReitschulbetreiberInnen wären 
gerne offen, doch die Rotgrüne-
politik engt mehr ein als gedacht.

Kaum aushaltbar daran zu denken, 
wies wäre mit anderen farben 
in der politik. das würde dann 
so miefen wie der mief, der seit 
20ig Jahren gleicht mieft. der hof 
ist verkackt, die aussenräume 
verpisst und in unmittelbarer nähe 
hängen Gewisse an wänden rum, 
die das ihre zum mief beitragen. 
umwandlungen finden nach 20ig 
Jahren immer noch statt, und auch 
wenn gewisses Verhalten nicht 
erwachsen wird, wissen wir, dass 
auch das seinen Raum braucht.

offen ist sie immer noch die Reit-
schule. für euch, für uns, für alle, 
die da sein wollen. die Eingangs-
situation wird über die terrasse 
gelöst. das vergrösserte sousle-
pont ist quasi die Eingangspforte. 
unser torgrüppli gibt alles, um das 
tor wieder zu öffnen. doch dazu 
braucht es viele leute und viel 
zeit. diese zeit hat sich das sous-
lepont im sommer genommen. sie 
renovierten, malten, putzten und 
mit neuem Elan übernehmen sie 

sogar den Einlass für alle. Vielen 
dank liebes souslepont.
Es braucht aber auch euch, liebe 
Gäste, die kommen und hier sein 
wollen in diesem Raum. 

der oktober ist ein sondermonat 
für die Reitschule, GEBuRtstaG!! 
huRRa!! Ein Geburtstagsgeschenk 
in Buchform wird erscheinen und 
ganz viel spannende Veranstal-
tungen: schaut ins programm, im 
hinteren teil des heftes.

ohne liebe geht auch hier nichts 
und dazu braucht es offene 
herzen. die gibt es immer noch 
und hoffentlich auch weitere 20ig 
Jahre. das megafon gratuliert 
allen, die dazu beigetragen, dass 
die Reitschule dieses stolze alter 
erreicht hat. 

> uvm <



das sommERopfER
zu hause. C. kommt von B. zurück. später trifft C. a. 
man kennt B. und C. man weiss auch, dass C. jetzt 
a. kennt. 
C. drückt auf play. abspulende Klänge. C. drückt 
auf pause. anhaltende töne. C. drückt auf stopp. 
stille. C. drückt auf open, C. wechselt den tonträ-
ger, drückt auf play. Klänge. drückt weiter. musik. 
türklingel. fluchen von C. standby modus.

B. sitzt auf ihrem Balkon. Versetzte stühle. zwei 
leere Gläser. antrocknendes Rot. nachbarrauschen. 
Verschränkte arme, geräuscheloses Beinwippen. 
aufstehen. Küchenschritte. Chromstahlhallen. 
absitzen. tischblicke; leere flasche, aufgefülltes 
Glas, ein Korken. Entferntes Gespräch. Ein zug 
fährt vorbei.

a. steigt aus der dusche. Kleinschritte auf platten-
boden. zehenspitzen tapsen. Kleiderschrankgriffe. 
Inneres summen. freigabe. die tastensperre auf-
gehoben. Empfangen; leerstellen füllen. Verfassen; 
das fehlen besetzen. Im Raum des Briefkastens 
werben. Keine mahnung. a. blickt ins schuhregal. a. 
denkt an morgen. a. geht an der zeit, steht am ort 
der umstände von einer tür. Klingelt im Erwarten.  
abwartende hände in den hosentaschen. lärmende 
strasse. dunkle Buchstaben auf weiss. 
opferzeilen:
heute, wie gestern schon; heute: nichts sehen. 
Ein Kleid vor dem Körper, die mimik debütiert. Ein 
lufthauch von lachen, weil anderswo auf einer 
leiter die uhr tickt. durchgehen, sich ausweisen. 
unternehmen; ein trugbild. Vormachen; um dem 
schock auszuweichen. Erschrecken, über den 
wissenstand der anwesenheit. der Blick ins leere 
gezogen; Grau. tendenz steigend. mit eingetrock-
netem schweiss gegen den wind laufen. über den 
atem beschweren, sich über Ruhe sorgen. leblos, 
im schrank der welt. Klammer; ein Versuch normal 
zu sein. mitten im spiel eine wolke. der Kopf ohne 
träger, der hals ohne Güter. sich nicht mehr wa-
schen; sich nicht mehr begegnen müssen. Kein Bild. 
muskeln die den schmerz tragen sollten: aussichts-
los. Rauchen. Gegen das dasein trinken. In den 
Kleidern schlafen. mit fellläden den tag wegrücken. 
Verlieren. nichts sein. schluck. fehlen. schluck. 
fallen. schluck. schluck.
zurück kreisen, zum anfang.  
Im beginnen: Eine frage. In der Rhetorik; wider-
sprechen. Im freifall; beenden.   

> Simone etter <
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20 Jahre reitSchule Bern

das kulturbiOtOp  
feiert GeburtstaG
Zum 20-Jährigen JuBliäum Befragt daS 
megafon ehemalige und aktive reitSchü-
lerinnen. geSpräche üBer lieBe und 
engagement, motivation und lernproZeSSe 
Sowie die BöSe realität.

Wenn die Reitschule Geburtstag 
feiert, feiert das megafon natürlich 
mit! «Das erste megaphon erschien 
am 26. November 1987, einige Tage 
nach der Räumung des Zaffaraya – 
der Hüttendorfsiedlung auf dem 
Berner Gaswerkareal an der Aare. 
Tausende von Menschen solidari-
sierten sich mit dem Zaffaraya und 
forderten autonome Freiräume wie 
die Reitschule, die einige Wochen 
zuvor wiederbesetzt worden war. 
Eine solche Bewegung braucht(e) 
natürlich ein Sprachrohr – ein me-
gaphon – um die Ideen und Hinter-
gründe zu vermitteln» ist auf unse-
rer Website zu lesen. Das megafon 
hat seither ein «f» und erscheint 
immer noch. Das verdankt es der 
Reitschule, die dem megafon kos-
tenlose Büroräume bietet, es durch 
den Getränkeverkauf subventio-
niert, es günstig druckt und die Ar-
beitsgruppen beim Versand mit-
helfen lässt. 

Wenn wir den runden Geburts-
tag mitfeiern, wollen wir um uns 
blicken, in die anderen Reitschule- 

Arbeitsgruppen. Wie geht es de-
nen? Was hat sich für sie in den 
letzten Jahren, zum Beispiel seit 
Inkrafttreten des Leistungsver-
trags verändert? Was beschäftigt 
ReitschülerInnen am meisten, wie 
gehen sie mit der Situation auf dem 
Vorplatz um?

«Seit zwanzig Jahren betreibt 
eine bunte Mischung unterschied-
lichster Menschen – in wechselnden 
Spannungs- und Konfliktfeldern 
und in strikt basisdemokratischen 
Strukturen – das «Kultur- und 
Begegnungszentrum Reitschule 
Bern». Ein Betrieb, der nie fertig 
organisiert und gebaut ist, sozu-
sagen ein Versuchsort für kulturell 
und politisch Engagierte mit Lern- 
und Entfaltungsmöglichkeiten im 
Kultur- und Projektmanagement, 
im Gastgewerbe, in verschiede-
nen Handwerken, in Medienarbeit, 
Buchhaltung undundund.»*

Die Reitschule war schon im-
mer vor allem DIE Reitschule der-
jenigen, die jeweils dabei und aktiv 
waren – neben all den Fremddefi-
nitionen natürlich, die uns Freund 
und Feind regelmässig angedichtet 
oder «auf der Strasse erkämpft» 
haben. Im Jubiläumsheft gibts da-
rum vor allem Interviews, Gesprä-
che mit alten und jungen Reitschü-
lerInnen.

abteilunG Zukunft?

Was sich die ReitschülerInnen 
für die nächsten 20 Jahre vorneh-
men, wäre wohl jetzt die nächste 
Frage: 

Wahrscheinlich ist die ehrliche 
Antwort: «Nichts», weil der ganz 
reale Alltag meist unsere Utopien 
überflügelt. Aber das heisst nicht, 
dass nichts überlegt, nichts geplant 
ist, denn einiges steht an:

sC hwERpunKt
megaf on  nr.  312 ,  oktober  2007 5

›



• Es gibt ein neues Beizenkon-
zept: I fluss und SousLePont 
wurden zusammengelegt; nach 
und nach wird ein neuer Gastro-
betrieb entstehen.

• Die Eingangssituation ist ver-
suchsweise neu: Alle Gäste be-
treten die Reitschule über die 
Terasse. So erhoffen wir uns, 
mehr Raum zurückzuerobern.

• Wir wollen der finanziellen Situ-
ation, die sich seit dem Inkraft-
treten des Leistungsvertrags 
massiv verändert hat, in den 
internen Strukturen Rechnung 
tragen.

• Wir arbeiten daran, eine ökolo-
gischere Reitschule zu werden; 
die Mehrwegbecher, die un-
ser Abfallvolumen umgehend 
schrumpfen liessen, können da 
nur ein Anfang sein.

• Und dann gibts immer noch den 
ganz grossen «Prüfstein», wo es 
gilt, unserer Ideen und Utopien 
auszuhalten: die Situation auf 
dem Vorplatz. Hier sind immer 
neue kleine Schritte gefragt, 
weil die «revolutionäre Perspek-
tive» – zum Beispiel die Legali-
sierung aller Drogen – in immer 
weitere Ferne gerückt ist.
«Das Spektrum der Ansprüche, 

Erwartungen und Kritikpunkte 
sieht bei den BetreiberInnen ähn-
lich wie bei den Gästen aus. Bloss 
müssen sich die BetreiberInnen 
mit andern ReitschülerInnen, mit 
dem aktuellen Umfeld und mit der 
ewig aktuellen Frage auseinander-
setzen, wie der gewünschte auch 
zum gelebten Alltag werden kann. 
Oder grösser gefragt: Wie lassen 
sich Theorie und Praxis unter einen 
Hut bringen?»* 

Manchmal ist die Reitschule eine 
Burg, die mit leichtem, kreativen 

oder schwerem lauten Geschütz 
auf die Stadt zielt. Manchmal ist 
sie ein Dorf mit einer Beiz, ein paar 
Tanzcasinos, Kino, Theater, Gewer-
ke und Bibliothek einer heteroge-
nen Bevölkerung – und einer lan-
desweiten Ausstrahlung!

Und manchmal ist die Reitschu-
le einfach ein liebes Biotop – eine 
räumlich abgrenzbare kleine Ein-
heit eines ganz grossen alles um-
fassenden bösen Ökosystems. 

We♥Reitschule!

> eure megafon-redaktion <

sC hwERpunKt
megaf on  nr.  312 ,  oktober  20076

1 Vorwort aus dem 
Jubiläumsbuch: 
«Reitschule Bern. 
20 Jahre und mehr», 
siehe seite 15.

Fotografien von Otto Mühlethaler
der Berner fotograf otto mühlethaler lebt heute in paris. otto hat 
die anfangszeiten der Reitschule-Besetzung fotographisch intensiv 
begleitet. herzlichen dank, otto, dass wir die Bilder abdrucken dürfen!

Besetzung  der grossen halle:  24.10.1987



veranStalten in der reitSchule

 
insel in der kulturlandschaft
waS heiSSt eS, in der reitSchule kul-
tur Zu veranStalten? waS Sind BeSonder-
heiten und waS hat der leiStungSvertrag 
mit der Stadt verändert? Zwei lang-
Jährige veranStalterinnen Stehen dem 
megafon red und antwort.

megafon: Giorgio1 und sabine2, 
ihr seid beide in kultur ver-
anstaltenden arbeitsgruppen 
tätig. Was heisst für euch 
kultur?

Giorgio: Ich habe Mühe mit der 
oft gemachten Trennung von ver-
anstaltenden und Polit-AGs, weil 
es diese für mich so nicht gibt. Für 
mich ist Kultur Politik und umge-
kehrt. Für mich war von Anfang an 
die Art, wie wir Kino, genau an die-
sem Ort gemacht haben, politisch. 
Kultur ist für mich der Versuch, 
Inhalte zu vermitteln. Schon die Art 
und Weise, wie und was für Filme 
programmiert werden, ist politisch.

Sabine: Kultur ist für mich al-
les oder auf jeden Fall viel. Es ist 
alltäglicher Lebensinhalt. Ich sehe 
mich eher als kulturellen Men-
schen – bei mir geht es vor allem 
um Musik – denn als politischen 
Menschen, obwohl für mich Politik 
auch ein Teil der Kultur ist, genau-
so wie Politik auch ein Teil von Mu-
sik sein kann.

hast du denn das Gefühl, 
dass ihr mit eurer musik im 
dachstock politik vermitteln 
könnt?

Sabine: Ich denke schon, ein-
fach schon deshalb, weil es oft un-
tergründige, alternative Kultur ist. 
Klar ist heute Drum‘n‘Bass zum 
Beispiel nicht mehr nur untergrün-
dig, aber die Acts selber sind es. 
Auch wenn viele Leute an ein Kon-
zert kommen, heisst es noch lange 
nicht, dass es Kommerz ist.

Weshalb veranstaltet ihr kul-
tur gerade in der reitschule 
oder könntet ihr euch auch 
vorstellen, woanders zu ver-
anstalten?

Giorgio: An einem Ort wie der 
Reitschule ein Kino zu betreiben 
bietet viele Möglichkeiten. Ganz am 
Anfang war das Anliegen, in der da-
maligen Kinolandschaft etwas Neu-
es zu bieten, selbstbestimmt das 
Programm zu gestalten, Zyklen und 
unbekannte Filme zu organisieren 
– und ein Kino mit Bar zu haben, 
wo nach dem Film noch zusammen 
diskutiert werden konnte. Es war 
damals eine einmalige Chance, 
mit andern zusammen ein eigenes 
Kino einzurichten. Für mich war all 
das immer an den Ort Reitschule 
mit ihrer Geschichte gekoppelt. Es 
stand von Anfang an eine Forde-
rung dahinter. Auch das Nebenein-
ander von Kino, Theater, Konzertlo-
kal, Druckerei und so weiter, bietet 
viel. In Krisensituationen haben wir 
schon darüber diskutiert, aber es 
war immer klar, dass dieses Kino 
hierher gehört. Für mich wäre es 
der absolut letzte Schritt zu sagen, 
dass wir gehen, weil das Kino in der 
Reitschule nicht mehr tragbar ist.

Sabine: Ich könnte mir durch-
aus vorstellen, woanders Kultur 
zu veranstalten, es käme aber auf 
den Rahmen an. Ich müsste auch 
selbstbestimmt veranstalten kön-
nen, so wie ich das jetzt hier kann. 
Ich finde es eigentlich auch ganz 
gut, wenn die Leute nach einer ge-
wissen Zeit den Platz wechseln und 
wieder neue, auch jüngere Leute 
nachkommen und ihre Erfahrun-
gen machen können. Aber die Art 
und Weise, Musik zu veranstalten 
und der Stil der Musik decken sich 
schon sehr mit meinem Anspruch, 
darum bin ich nach wie vor hier. Und 
nicht zuletzt gefällt mir die selbst-
verwaltete Struktur der Reitschule, 

so schwerfällig sie ja oft auch ist, 
und so sehr es ja auch hier gewisse 
Hierarchien, verdeckte eben, gibt...

Was unterscheidet für euch 
die reitschule von andern 
kulturbetrieben?

Sabine: Sicher die Selbstverwal-
tung. Und eben auch die Richtung 
der Veranstaltungen, das bezieht 
sich übrigens auf alle veranstal-
tenden Arbeitsgruppen. Wobei es 
zunehmend schwierig wird, nur 
untergründige, unbekannte Sachen 
zu bieten, man ist ja auch immer 
darauf angewiesen, dass auch eine 
gewisse Anzahl Leute kommt.

Giorgio: Früher unterschied es 
sich mehr als heute. Damals war 
es eher noch so, dass die Reitschu-
le mit der Art der Kultur eine Alter-
native war. Auch durch die Struktur 
und die Leute, die sich ihren Raum 
selber gestalten. Damals war auch 
die Konkurrenz noch kleiner. Heu-
te würde ich sagen, dass es vor 
allem die Geschichte ist, die die 
Reitschule von andern Orten un-
terscheidet, und davon zehren wir. 
Die Reitschule hat für mich immer 
noch Einmaligkeit. Aber wenn man 
es vom Kulturverständnis, vom po-
litischen Kulturverständnis her be-
trachtet, hat sich die Reitschule viel 
mehr anderen Veranstaltungsorten 
angenähert.

1 Giorgio ist seit der 
zweiten Besetzung 
1987 in der Reitschu -
le aktiv, heute im 
Kino und im Verein 
Grosse halle.
2 sabine ist seit 1996 
dachstock-Kollektiv. 
davor war sie bereits 
in anderen Gruppen 
aktiv.
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ist es für euch in den letz-
ten Jahren schwieriger ge-
worden in der reitschule zu 
veranstalten? Was hat sich 
verändert?

Sabine: Ich denke, dass man 
heute mehr schauen muss, was 
man bietet, sicher ist auch die Kon-
kurrenz grösser geworden. Schwie-
riger macht es auch, dass sich das 
Musikbuisness rasant verändert. 
Durch das Herunterladen von Mu-
sik zum Beispiel, werden immer 
weniger Tonträger verkauft, des-
halb erhöhen sich die Gagen der 
Bands. So ist es für uns oft auch 
schwierig, die in der Reitschule 
normalerweise geltenden 20 Fran-
ken Eintritt einzuhalten...

Giorgio: Heute ist allgemein der 
administrative Aufwand viel grös-
ser geworden. Auch in der Wer-
bung muss man viel mehr bieten, 
man muss häufiger auch die Texte 
selber schreiben, weil JournalistIn-
nenstellen gekürzt werden. Heute 
bekommen wir zwar im Vergleich 
zu früher alle Filme, die wir wollen, 
es kostet aber auch alles entspre-
chend mehr. Heute spielt auch all-
gemein der Mainstream mehr mit, 
man muss sich beim Programmie-
ren viel mehr überlegen, was man 
bietet.

denkt ihr, dass sich auch we-
gen dem leistungsvertrag mit 
der stadt für die reitschule 
viel verändert hat?

Sabine: Auch hier sind es vor 
allem finanzielle Veränderungen, 
und man kann nicht so genau ein-
schätzen, was durch die Legalisie-
rung der Betriebe noch alles auf 
uns zukommt. Für mich ist es aber 
irgendwie auch normal…, oder viel-
leicht nicht normal, aber zumin-
dest klar, dass diese Entwicklung 
stattgefunden hat und dass die 
Reitschule nicht ewig eine Beset-
zung bleiben konnte. Über Jahre 
hat man in den Gesprächen mit der 
Stadt so einen Vertrag herausge-
schoben, dass er irgendwann halt 
einfach kommen musste. Ich finde 
es auch eine realistische Entwick-
lung, dass man gewisse Konzessio-
nen eingeht. Darauf hat man sich ja 
auch eingelassen, damit man hier 
bleiben konnte.

Giorgio: Grundsätzlich kann 
ich sagen, dass in der Reitschule 
nach wie vor Gruppen Platz haben 
und aktiv sein können, die sich mit 
gesellschaftlichen Fragen befas-
sen und Dinge verändern wollen. 
Das ist für mich ein wesentlicher 
Punkt und wenn sich das verän-
dern würde, würde ich auf die Bar-
rikaden gehen. Viele Sachen sind 
für mich wie früher möglich oder 
unmöglich. Für mich hat das mit 
dem Vertrag vorher angefangen, 

indem man gesagt hat, man wolle 
die Reitschule sanieren und dafür 
wolle man ein paar Millionen Fran-
ken. Die Sanierungsgelder wurden 
von der Stadt von Anfang an daran 
gebunden, die unklare vertragliche 
Situation zu ändern. Ich wäre bereit 
gewesen, da noch mehr zu disku-
tieren. Ich habe diesen Entscheid 
aber als praktisch einstimmig in 
Erinnerung und somit war klar, 
der Vertrag ist der Preis, den wir 
bezahlen müssen. Ich war bei den 
Vertragsverhandlungen dabei und 
habe versucht, einen Vertrag mit 
auszuarbeiten, der den Betrieb, das 
Leben und die Idee der Reitschule 
möglichst wenig tangiert. Aber si-
cher hat eine gewisse Etablierung 
stattgefunden.

Was haltet ihr von der mei-
nung, dass sich die reitschu-
le durch die Verhandlungen 
mit der stadt und den leis-
tungsvertrag gewissermassen 
an die stadt verkauft hat und 
ihre autonomie verloren hat?

Sabine: Hat man denn Autono-
mie verloren? Der Vorplatz wurde 
auch geräumt, als es noch keinen 
Leistungsvertrag gab. Man ist ja 
immer nur teilautonom, wir leben 
ja nicht in einem rechtsfreien Staat, 
irgendwelche Konzessionen wird 
jedes besetzte Haus irgendwann 
und irgendwie einmal eingehen 
müssen mit den Behörden, da bin 
ich sicher. Vielleicht hat man ja 
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seit 2004 gibts zwischen der stadt 
sowie der IKur und dem Verein träger-
schaft Grosse halle (wie für andere 
Kultur institutionen ) einen vierjährigen 
leistungsvertrag. die stadt erlässt der 
Reitschule den mietzins, der zusammen 
mit der Grossen halle auf jährlich 524250 
franken errechnet wurde. zusätzlich wer-
den der IKuR jährlich 60000 franken an 
die heizkosten und für die abgeltung der 
hauswartaufgaben überwiesen. subven-
tionen für den eigentlichen Kulturbetrieb 
gibt es – auch auf wunsch der Reitschul-
betreiberInnen – nicht. Einzig der Verein 
trägerschaft Grosse halle wird mit jährlich 
30000 franken unterstützt. Im Gegenzug 
verpflichtet sich die IKuR, weiterhin ein 
lebendiges Kulturangebot zu ermöglichen 
und sich an die sicherheitsvereinbarungen 
zu halten, die dem Vertrag in einem sepa-
raten teil angegliedert wurden. Vereinbart 
wird zudem, dass sich VertreterInnen der 
stadt und der IKuR künftig in regelmässi-
gen abständen zu Gesprächen treffen. de

r d
ac

hs
to

ck
 im

 «
Ro

hz
us

ta
nd

».



auch durch den Vertrag eine gewis-
se Beruhigung und einen gewissen 
Support, den man vorher nicht hat-
te. Ich denke auch, dass die Reit-
schule trotz Vertrag auch heute 
noch ein Sonderfall ist.

Giorgio: Ich denke, das ist eine 
Vereinfachung des Problems. Was 
heisst schon verkauft, wir haben 
ja kein Geld bekommen, ausser für 
die Sanierung, die das Volk wollte. 
Gewisse Abmachungen wurden ge-
macht, die für die Reitschule mit 
Bürokratie verbunden sind. Aber 
dass inhaltlich Sachen nicht mehr 
hier stattfinden könnten durch 
den Vertrag, das sehe ich nicht, da 
müsste man mir konkret zeigen 
was. Ich denke auch, dass wir vor 
dem Vertrag, als alles noch unklar 
war, viel mehr mit der Stadt zusam-
menkommen mussten als heute.

Was wünscht ihr euch für die 
reitschule, für die Zukunft?

Sabine: Ich wünschte mir, dass 
man nicht immer wieder alles neu 
von vorne diskutieren müsste, ob-
wohl das halt eben auch zu einem 
solchen Ort gehört. Aber vielleicht 
auch, dass neue Leute manchmal 
etwas mehr auf die gemachten Er-
fahrungen der alten HäsInnen hö-
ren würden.

Ich wünsche mir auch wieder 
mehr Einigkeit und gemeinsame 
Kraft, dass wir wieder mehr ge-
meinsame Aktionen entwickeln, 

zum Beispiel jetzt gerade im Bezug 
auf die Situation auf dem Vorplatz.

Giorgio: Ich wünsche mir wieder 
mehr eine Vision, was das Projekt 
Reitschule ist und wohin es gehen 
könnte, auch unter gesellschaftlich 
veränderten Bedingungen. Dass 
wieder mehr Bereitschaft da ist, 
sich dieser Diskussion zu stellen. 
Ich kritisiere die Tendenz, auf den 
kritisierten Konsum mit Konsum zu 
reagieren. Ein Beispiel dafür sind 
für mich Partys auf dem Vorplatz 
gegen die Konsumsituation dort 
vorne.

Wie viele Jahre gebt ihr euch 
noch in der reitschule?

Sabine: Ich würde mir gerne 
noch maximal zwei bis drei Jahre 
geben im Dachstockkollektiv. Ich 
habe so ein bisschen die Theorie 
entwickelt, dass es gut ist, wenn 
Leute nicht länger als zehn Jahre 
in der gleichen Position bleiben, 
damit sich eben genau die Hierar-
chien, die wir hier ja nicht wollen, 
immer wieder verändern und auf-
lösen können.

Giorgio: Trotz meiner langen 
Zeit hier habe ich das Gefühl, dass 
ich immer noch Platz habe und so 
lange ich noch mag, kann ich mir 
vorstellen, dabei zu bleiben. Für 
mich ist die Reitschule eben kein 
Jugendzentrum, wo die Leute alle 
paar Jahre wechseln, sondern ein 

Projekt, das aus der achtziger Be-
wegung entstanden ist, das sich 
zwar weiterentwickelt, aber es ent-
wickelt sich weiter als achtziger 
Bewegung. Die Reitschule ist nicht 
Morgen ganz etwas Neues, son-
dern sie hat eben diese Geschichte 
und die Ansprüche, die aus dieser 
Zeit heraus entstanden sind. Ich 
wünsche mir aus dieser Zeit hinaus 
eine Entwicklung und dass man 
hier auch älter werden kann, ge-
nau so wie die Jungen Platz haben 
müssen.

> aufgeZeichnet: uSh <

sC hwERpunKt
megaf on  nr.  312 ,  oktober  2007 9



reitSchülerinnen nach der SommerpauSe

der VOrplatZ ist schOn seit  
20 Jahren ein prüfstein 
der vorplatZ iSt der prüfStein unSerer 
ideen, Seit faSt 20 Jahren. drei Jünge-
re und Zwei ältere reitSchülerinnen un-
terhalten Sich üBer die wiedereröffnung 
nach der SommerpauSe, den vorplatZ, die 
torwache und kultur und politik in der 
reitSchule.

megafon: Genau vor einer Wo-
che ist die sommerpause zu 
ende gegangen. Wir habt ihr 
die Wiedereröffnung der reit-
schule erlebt?

Hanna: Es war ein Riesenstress 
bis zur letzten Minute. Um 19.10 
Uhr, mit zehn Minuten Verspätung 
waren wir bereit...

Toni: ... und haben gedacht, jetzt 
steht schon die halbe Welt draus-
sen vor der Tür und will rein. Nur, 
da waren gar keine Gäste dort. Die 
Welt allerdings, die war tatsächlich 
vor der Türe, aber nur diejenige, die 
sich vergiftet.

Edith: Bei uns im Kino war es 
tatsächlich so, dass die Welt vor 
der Türe stand, als wir sie öffneten. 
Wir haben mit «Uncut – warme Fil-
me am Donnerstag» gestartet und 
das Kino war sehr gut besucht. Ein 
Superstart, auch für die Veranstal-
ter von «Uncut», die sich über den 
Sommer überlegt hatten, ob sie 
überhaupt noch in der Reitschule 
veranstalten wollen.

Toni: Die Junkies, die haben 
nicht gecheckt, dass die Sommer-
pause vorbei ist. Auch am Wochen-
ende vorher, als im Dachstock die 
ersten beiden Anlässe stattgefun-
den hatten, war es eher chaotisch 
für die Gäste. Aber wir hatten die 
Junkies ja auch nicht informiert. 

Nach einer Woche ist es jetzt 
schon besser. Es gibt auch viel we-
niger Dealer.

der haupteingang der reit-
schule führt versuchsweise 
über die terasse und nicht 
mehr durchs grosse tor. Was 
bringt das?

Hanna: Wir wollen ja immer 
noch den Vorplatz und vor allem den 

Raum auf der Terasse «zurückero-
bern», darum jetzt dieser Versuch. 
Bei Grossanlässen werden wir aber 
sicher wieder das Grosse Tor öff-
nen. Manchmal wird der Dachstock 
nun vielleicht auch die Kasse ne-
ben der Terassentüre nutzen und 
auf dem Zwischenboden nur noch 
die Stempelkontrolle machen. Das 
ehemalige I fluss1 wird so zum Fo-
yer für die übrigen Räume.

Toni: Es ist auch noch nicht klar, 
ob dieser neue Eingang für die Ein-
gangskontrolle wirklich besser ist. 
Es ist zum Beispiel schwieriger, 
Dealers nicht reinzulassen. 

Bänz: Andererseits ist es einfa-
cher, bei Polizeikontrollen «alle» 
nicht reinzulassen. Man kann mit 
den Gästen ins Gespräch kom-
men. Am Donnerstag zum Beispiel, 
als die «Uncut»-Gäste eingetru-
delt sind, haben wir eine Zeitlang 
niemanden eingelassen, weil die 
Polizei auf dem Vorplatz war. So 
bekommen auch die Gäste mit, 
dass die Reitschule keine Dealer 
schützt. 

Toni: Die meisten Gäste haben 
eh positiv auf die Torwache rea-
giert. 

Edith: Ja, die Reaktionen waren 
eigentlich meistens positiv. 

Hanna: Und im Innern der Reit-
schule, zum Beispiel im Sous-
LePont ist es ja tatsächlich viel 
entspannter und gemütlicher ge -
worden.

frage: Was tut ihr, wenn die 
polizei aufkreuzt?

Toni: Es ist ja Konsens, dass wir 
keine Flaschen schmeissen (lacht). 
Ich halte mich daran. Aber eben, 
das Verhalten der Streife ist schon 
sehr komisch. Zur Zeit kommen 
sie, wenn sie wenig kommen, ca. 5-
6 Mal pro Tag, stehen ein bisschen 
auf dem Vorplatz rum, rauchen eine 

Zigi und gehen wieder. Aber manch-
mal kommen sie auch öfters. Wenn 
wir sie ansprechen, bekommen wir 
nur sehr selten eine sinnvolle Ant-
wort. Es kommt auch darauf an, 
wer sie anspricht, bei den jüngeren 
Leuten machen sie meistens einen 
dummen Spruch...

Ines: Bei mir sagten sie schon 
zweimal einfach nichts, als ich mich 
nach ihren Plänen erkundigt habe, 
aber ich bin auch älter als sie...

eigentlich wollen wir ja über 
die Wiedereröffnung, über die 
motivation und euer engage-
ment in der reitschule spre-
chen – und schon sind wir 
wieder auf dem Vorplatz!

Bänz: Ja, das ist der Alltag. Wir 
müssen für allen möglichen Kram 
immer eine Lösung bereithalten. 
Wir haben zwar einen politischen 
und kulturellen Anspruch an un-
sere Arbeit hier in der Reitschule, 
die Alltagsprobleme sind aber doch 
manchmal sehr erdrückend.

Toni: Es ist schon schade, dass 
soviel der vor allem AG-übergrei-
fenden Diskussionen und Aktionen 
sich um dem Vorplatz drehen; um 
den Vorplatz und ums Geld. Geld 
macht vieles kaputt.

Bänz: Der Vorplatz hat halt auch 
eine wichtige Bedeutung für die 
Reitschule. 

Toni: Ich denke, der Vorplatz ist 
eine Art Prüfstein für unsere Ideen. 
Darum ist es wichtig, dass wir die 
Probleme mit dem Vorplatz selber 
und gemeinsam lösen und nicht 
delegieren. 

Edith: Der Vorplatz ist schon seit 
20 Jahren ein Prüfstein. Es hat in 
diesen Jahren soviele «Probleme» 
gegeben, nicht nur den Vorplatz 
– mit internen oder externen «Fein-
den». Eine Zeitlang haben wir so-
gar Nachtwachen gemacht, jeden 
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 1 nachdem das letzte 
Kollektiv Ende 2006 
wegen der unzumut-
baren Bedingungen 
das I fluss geschlos-
sen hatte, haben die 
ReitschülerInnen 
entscheiden, die 
beide Gastrobetriebe 
unter der leitung des 
souslepont zusam-
menlegen. 



Tag haben ein paar in der Reitschu-
le geschlafen, nachdem die Remise 
angezündet wurde.

Toni: Es braucht all das Engage-
ment, um unsere Inhalte zu schüt-
zen, die Probleme müssen doch 
lösbar sein.

Edith: Ja, diese Utopie müssen 
wir uns behalten, dass die Proble-
me lösbar sind und dass wir etwas 
verändern können – sonst bist du 
sofort weg aus der Reitschule.

seit februar hatten die reit-
schülerinnen eine torwache 
organisiert: soviele reit-
schülerinnen wie kaum je, ha-
ben sich mit namen und Ge-
schichte kennengelernt, sind 
zusammen am tor gestanden, 
haben an VVs teilgenommen. 
Wie schätzt ihr die momentane 
stimmung unter den reitschü-
lerinnen ein?

Toni: Wir sind schon «näher» 
beieinander als auch schon. Das 
finde ich auch. Andererseits habe 
ich gemerkt, dass es eigentlich viel 
weniger ReitschülerInnen gibt, als 
ich gemeint habe; es gibt schon so 
einen «harten Kern», auch wenn 
gegen 500 Schlüssel im Umlauf 
sind.

Ines: Und von diesem harten 
Kern, den Superaktiven sind in ei-
nem Jahr von drei zwei schon wie-
der weg, weil sie eine Ausbildung 
beginnen, auf Reisen gehen, aus-
gebrannt sind, etc.

Edith: Genau diese rechnen dir 
dann jeweils vor, wie gross und 
wie breit und wie cool und toll ihr 
Engagement für die Reitschule ist. 
Aber im Moment empfinde ich die 
Situation untereinander nicht als 
solche.

Bänz: Es gibt auch in der Reit-
schule einen Generationenkonflikt, 
genauso wie in der restlichen Ge-
sellschaft. Aber wenn wir darüber 
jammern, geraten wir in eine End-
losschlaufe.

Toni: Wir sind halt schon eher 
drauf, die Welt HIER UND JETZT zu 
verändern.

Bänz: Und darum machst du der 
halben Welt Vorwürfe, dass sie sich 
nicht an der Torwache beteiligen, 
aber sobald du zehn Minuten mit 
ihnen gesprochen hast, merkst du, 
aha, die hat noch ein Kind, arbeitet 
in Zürich, ist in 23 anderen coolen 
Projekten ausserhalb der Reit-
schule beschäftigt. 

Ines: Für mich kommt dazu, 
dass die Reitschule nicht mehr der 
Ort ist, wo ich meine Freizeit ver-
bringe, ich komme eigentlich vor 
allem zum Arbeiten hierhin. Das 
SousLePont-Publikum zum Bei-
spiel ist so viel jünger als ich. Dann 
stehe ich an der Bar rum und nerve 
die Angestellten, weil ich bloss die 
kenne... 

Toni: Ja, wenn ich es mir genau 
überlege, ich gehe auch nicht ger-
ne an Orte, an denen bloss jüngere 
sind.

Bänz: Ich finde es viel cooler, 
wenn jüngere und ältere sich am 
gleichen Ort treffen.

Ines: Das finde ich ja auch, ich 
will auch gerne Vorbild sein für 
Jüngere oder Ansprechsperson. 
Weil ich immer noch da bin und da-
bei bin, und immer noch an meinen 
Idealen und Utopien und Kapuzis 
festhalte.

Edith: Ich glaube auch, dass 
Radikalität mit dem Alter nicht ab-
nimmt, ich bin heute gezielter und 
gefestigter in meinen Idealen.

Toni: Aber man sieht auf den 
ersten Blick halt schon mehr Radi-
kalität in brennenden Autos als im 
kontinuierlichen Engagement eines 
Familienvaters.

Wir haben noch kaum über das 
reitschule-programm gespro-
chen. Wie wichtig ist euch 
eigentlich die kultur in der 
reitschule?

Edith: Ich hänge mehr an der 
Reitschule als ganzes als an ein-
zelnen AGs. Die einzelnen politi-
schen und kulturellen Veranstal-
tungen machen aber natürlich die 
Reitschule aus.

Hanna: Mir ist auch eher die 
Kultur wichtig, wie wir hier in der 
Reitschule leben und veranstalten 
und was wir damit gegen aussen 
tragen, als die einzelnen Anlässe.

Bänz: Mir ist auch das Zusam-
menleben wichtig, die Ideen, die 
man teilt – und die Musik.

Toni: Mir geht es auch ums Haus 
als Ganzes, eher als um einzelne 
Anlässe. Ich sehe auch, dass Kino-
filme und Theaterstücke politische 
Inhalten vermitteln können; bei 
Drum‘n‘Bass- oder Queerpartys 
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frage ich mich eher: Ist das poli-
tisch?

Hanna: Für mich bedeutet «Kul-
tur an einem politischen Ort», dass 
nicht jeder einzelne Anlass die glei-
che politische Ausstrahlung haben 
muss. Wir vermitteln ja auch an-
dere Werte zum Beispiel mit der 
Getränke- oder Lohnpolitik und der 
Organisation der Reitschule.

Bänz: Ich selber verstehe 
Drum‘n‘Bass ja auch nicht, sehe 
aber, mit welchem Engagement 
– und als grosse Unterstützung  
für den Dachstock und die Reit-
schule –, diese Diskos veranstal-
tet werden. Es muss ja nicht jeder 
einzelne Anlass den Stempel «poli-
tisch» bekommen...

Toni: ... oder das Kommunisti-
sche Manifest mit Technobeats un-
terlegt werden.

Wie kommen dann unsere inhal-
te in die Veranstaltungen, in 
die einzelnen acts?

Edith: Wir müssen uns immer 
wieder fragen, wie wir Auseinan-
dersetzungen anregen können. 
Wenn jetzt zum Beispiel befürchtet 
wird, dass an HipHop-Anlässen ein 
homophobes Publikum auftaucht, 
muss eben nicht die Homogruppe 
eingreifen, sondern die Veranstal-
terInnen sollten das mit den MCs 
und DJs klären, diese müssten auf 
der Bühne ihre Statements gegen 
Homophobie abgeben.

Bänz: Jetzt ist es doch so, dass 
wir an der KG etwas beschliessen, 
es dann aber vielleicht der betrof-
fenen AG nicht so wichtig ist. So 
passiert gar nichts. Aber eigentlich 
müsste es allen so wichtig sein, 
dass es von selber läuft.

Edith: Das Problem ist, dass man 
Engagement nicht delegieren kann. 
Einer der Gründe für die Auflösung 
der Frauenkoordinationsgruppe im 
Jahr 2001 war ja auch, dass wir die 
Rolle des feministischen Gewis-
sens, das je im richtigen Moment 

und im richtigen Mass eingreifen 
sollte, satt hatten.

Bänz: Eigentlich könnte es ja ein 
lernender und lehrender gemein-
samer Weg zwischen Reitschü-
lerInnen und KünstlerInnen sein. 
Aber die politische Weiterbildung in 
der Reitschule fehlt nicht nur dort.

Edith: Jetzt sind wir wieder am 
Anfang, bei der Realität, beim All-
tag, der uns für so vieles zuwenig 
Zeit lässt.

sind sich die reitschülerin-
nen denn überhaupt einig, für 
Was sie Zeit haben sollten? 
haben die aktuellen akti-
vistinnen überhaupt utopien 
– oder eh nur immer «keine 
Zeit»?

Toni: Also Utopien habe ich 
schon, nicht nur die Weltrevoluti-
on... Ich überlege mir, wie die Welt 
sein könnte, wenn sie so wäre, wie 
ich es mir wünschte, und dass es 
allen gut ginge.

Bänz: Die radikale Linke befin-
det sich in einer Identitätskrise. 
Es besteht ein Manko an theoreti-
schen Diskussionen. Und mit dem, 
was wir sagen, sprechen wir an der 
breiten Basis vorbei.

Toni: Wir fristen da eher ein 
Mauerblümchendasein. Es ist auch 
so schwierig, denn die Menschen 
sind nicht mehr so eindeutig an-
sprechbar. Es gibt nicht mehr «die 
Stahlarbeiter»; alle wollen mög-
lichst individuell sein und individu-
ell angesprochen werden. Und das 
ganze ist eher ein Abwehrkampf. 
Wir brauchen immer mehr Energie, 
das zu bewahren, was ist, damit es 
nicht noch schlimmer wird.

Bänz: Ja, man spürt die Retour-
bewegung überall.

Toni: Den ersten Feind haben wir 
auch gleich vor der Türe: Die einen 
vergiften sich, die anderen verkau-
fen das Gift. Und wir können kaum 
was tun.

die reitschule hat im grossen 
und ganzen eine «kämpferi-
sche» ausstrahlung. nimmt sie 
aber auch einfluss auf sozi-
ale kämpfe?

Toni: Ich glaube, da sind wir kein 
ernstzunehmender Teil. Zum Bei-
spiel in der AKW-Bewegung. Das 
müsste noch werden. Wir können 
aber schon Einfluss nehmen, wenn 
wir uns immer wieder den gesell-
schaftlichen Brennpunkten zuwen-
den und unsere Ideen immer wie-
der gegen aussen tragen.

Bänz: Es gibt so viele Themen, 
bei denen wir aktiv werden müss-
ten, jetzt sind sie alle irgendwel-
chen Gruppen und Untergruppen 
zugeordnet. Es müsste doch eine 
Gruppe geben, die sich um alle 
Themen kümmert.

Ines: Eine Partei?
Bänz: Nein, eher eine Bewe-

gung, wir kennen ja zu jedem The-
ma ein paar, die sich engagieren.

Hanna: Und der DJ macht dann 
den anti-homophoben Speak...

Bänz: Manchmal sind wir schon 
sehr weit weg von allen anderen, 
das ist nicht gut.

Toni: Dann machen wir hier wei-
ter, bis die anderen zu uns kom-
men, ich will nicht näher zu den 
anderen, hier ist es schön.

> aufZeichnung: anS < 

sC hwERpunKt
megaf on  nr.  312 ,  oktober  200712



verantwortlich für technik&Sicherheit: teSi

 
frühmOrGens, …

… im Winter, so um acht, ist es am 
schönsten. Wenn die tiefstehende 
Sonne der ganzen Farbenfreude 
der Brückenpfeiler zur kathedrali-
scher Schönheit verhilft, wenn der 
Gorilla an der Halle sein hämmi-
sches Lächeln den bunten Schrift-
zügen entgegensetzt und der süss-
liche Duft von Fäkalien noch 
Weihrauch-ähnlich betäubend 
wirkt. Dann fägt das Putzen an. 
Zuerst vor dem Tor, dann Terrasse, 
Treppen, rund um die Linden, aufm 
Kies, machst Haufen, kuckst, wer 
zuerst auftaucht. Es wird wärmer. 
Jetzt unter der Brücke, der Urin-
dunst erhebt sich nun aus den 
Ecken, merkst wo die Spritzen 
sind. Einsammeln. Findest eventu-
ell ein paar Passfotos von Exen, 
Opfern & Familien, erinnerst dich 
an die letzte frühmorgentliche Prü-
gelei. Kuckst rum, schaufelst Bier-
dosen, Bluttupfer & Kondom-Häuf-
chen in einen Container. Jetzt, mit 
ein weng Pech, bekommst du die 
ersten Piss & Kotz-Tropfen am 
Bein zu spüren. Innert Kürze bist 
du zur BESTIE verkommen, fragst 
dich im Eiltempo, wieso du nicht 
einen ganz normalen Job machst, 
so einen wie Elektriker oder so, mit 
einer ganz normalen Kapitalosau 
als Boss, in einer AG (NICHT: Ar-
beitsgruppe; NÖH: Aktiengesell-
schaft!!), die dich mit 30 Franken 
die Stunde entschädigt für acht 
Stunden am Tag. Endlich könntest 
du feierabends an vordester Front 
mitmischen, deine gute Ausbildung 
mit Studien über rechtzeitiges, 
strategisches Schweigen ergän-
zen; mit deinen rhetorischen Küns-
ten weniger sprachgewandte, mit 
selbstgerechter Überheblichkeit & 
Elan an ihren Platz verweisen; die 
feineren Punkte des Konsens-
zwangs eruieren; eine Clique bil-
den; alphatierisches Verhalten 
ausüben – die Hierarchiebedürfti-
gen wären dir wohl noch dank-
bar!... Dann wirst du von einem 
PINTO-Mitarbeiter aus deinem 
Tagtraum gerissen. Mit überdurch-
schnittlich klarer Aussprache, 

schön langsam, gratuliert er dir. «Ä 
super Job mach‘sch, ganz toll.» 
Der andere zwickt sein SwissTool 
hervor, stöbert in Ecken nach den 
weg-geputzten Spritzen, findet kei-
ne (sie werden dies rapportieren 
für die nächste Stadtsitzung). Sie 
gehen ihren Weg weiter, wünschen 
«viel Spass». Noch bei Lust & Lau-
ne, wagst du dich noch rasch an 
das «ausgeklügelte» Pissoir, wun-
derst dich über die Essgewohnhei-
ten anderer, «DAS muss wehtun» 
denkste. 

Manchmal wenn es mit dem 
Putzen ein weng spät wird, so um 
elf, nach dem Gemurkse mit dem 
Holzrost und Container abfüllen, 
radelt ein Zentralkomitee-Mitglied 
zum Tor, und du hast das Pech auf 
einzelne Glasscherben unter der 
Brücke aufmerksam gemacht zu 
werden. Schwungvoll erhebst du 
die scheissebeschmierte Schau-
fel und zielst auf den Hinterkopf, 
PANG! Türe zu! Zu spät, schon wie-
der... Fragst dich, wie weit weg Ent-
scheide über diesen Ort getroffen 
werden, wie viele Geschichten hier 
schon ihre Bühne gefunden haben, 
wie es dem lange nicht mehr gese-
henen Junkie wohl geht, und den 
Hänger für eine Zigi.

Dieser Ort wächst einem auch 
ans Herz, zumindest wenn mensch 
es sich näher ansieht. Die Charak-
tere, Geschichten, kleinen Details. 
Hier kriegst du alles, was du nicht 
brauchst, DVDs, Players, Channel, 
Gucci, Gitarrenverstärker, iPods, 
alles ausserhalb Flohmizeiten ver-
steht sich. Die Grafittikunst hier 
hat schon bessere Zeiten erlebt, 
aber meisterhaftes ist immer noch 
erkennbar, Prunkstücke des Con-
temporary Cityscapes. Nach geta-
ner Arbeit kannst du die «Vorplatz-
wischer»-Identität mitsamt dem 
Besen ins Kämmerchen stellen, 
zumindest was dich selber betrifft. 
Dritte scheinen mehr Mühe damit 
zu haben. Mit ihnen über Erlebtes 

zu sprechen, ist auch schwieriger, 
da die meisten keinen Bezug dazu 
haben. Einen Stöhn über die Ar-
beit rauszulassen ist auch uncool: 
«wirsch jo dr’für zahlt» hiess es da 
mal schnell. 

Ich setze gesammelte Eindrü-
cke und Erlebtes heute künstle-
risch um und die Resultate erfreu-
en mich mehr als die verdienten 
Fränkli. Obwohl die meisten diese 
Arbeiten «nicht im Wohnzimmer» 
haben möchten.

Seit dem das TeSi-Mäntelchen 
herrchen/fräulchen-los herum 
hängt, lässt es sich auch besser 
leben. Es tut gut, keine Hinweise 
– selbst betreffend die rudimen-
tärsten Feuer-Sicherheitsvorkeh-
rungen – mehr erteilen zu müssen 
(im Namen der Gebäudeversiche-
rungsgesellschaft GVB). Lokalpro-
minez und alteingesessene Autori-
tätsfiguren auf solche Banalitäten 
hinzuweisen war nicht immer ein-
fach. Schnell hiess es da mal (um 
sieben Ecken), mann hätte sich in 
dies oder das verbissen. Verbeissen 
tut sich bekanntlich, wer den Mund 
aufmacht. Mit Schweigen wäre die-
ser Leistungsvertrag, für den man 
doch noch Plädoyer hielt, wohl er-
tragbarer... but who cares. Ausei-
nandersetzungen klein oder gross 
geben einen Hauch Farbe in den 
Alltag und sorgen für Gesprächstoff 
und den Leim, der unsere diversen 
Peergroups zusammenhält. 

Ich freue mich immer noch, 
hier mitwirken zu können, in der 
Druckerei, wo ich versuche, Sieb-
druck- und grafisch-technische 
Kunstflüge auszuüben. Oder auf 
dem Vorplatz, von wo aus sich mein 
kleiner Freundeskreis im Passfoto-
Format stets ausdehnt. Für mich 
ists die Reise, nicht die Endstation.

> Steph <
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anläSSe und ideen auStauSchen

Wie Viele kilOmeter sind  
es bis ins GurmiJ-museum?
geBurtStag feiern heiSSt auch in die 
Zukunft Blicken: für daS JuBiläumSBuch 
«20 Jahre und mehr» (Siehe ankündi-
gung auf Seite 15) hat die «aBteilung 
Zukunft» viSionäre geStalteriSche und 
textBeiträge geSammelt. alS voraBdruck 
im megafon die viSion unSerer Jahrelan-
gen redaktorin nicole StolZ. Sie leBt 
heute in duShanBe, tadJikiStan.

Nachdem die Wiederbesetzung der 
Reithalle auf der Strasse durchge-
setzt worden war, machte ich mich 
nach Nicaragua auf – Solibriga-
denzeit. Als ich zurückkam, bin ich 
vom Bahnhof direkt in die Reithalle 
gegangen und die Reithalle blieb 
für zehn Jahre mein Zuhause. 
Nach vielen Höhenflügen und eini-
gen Abstürzen habe ich mich in ein 
Land abgesetzt, das jünger ist als 
die alte Reithalle: nach Tadschikis-
tan, das letztes Jahr sein 15. Unab-
hängigkeitsjubiläum feierte. Nota-
bene mit Strassenkrawallen nach 
der Absage der iranischen Top 
Band «Arasch». Die Erfahrung, 
dass Jugend Millionensachscha-
den verursachen kann, hat zur Auf-
rüstung der Polizei mit Entwick-
lungsgeldern geführt. Nun ist die 
Polizei China- und US-approved 
mit Gummiknüppel, Schild und 
Helm aufgemotzt und mit Gas und 
Gummi für die Zukunft gerüstet. 

Von dort, wo ich wohne sind es 
zwei Stunden Autofahrt und die 
Überquerung des Flusses Amu Da-
ria bis ins Land, wo 90 Prozent des 
Heroins für den Weltmarkt produ-
ziert werden. Afghanistan, wo die 
Frauen immer noch unter Farangis 
versteckt sind und bis vor kurzem 
Ausgelassenheit und Musik an 
Hochzeiten mit öffentlichen Hin-
richtungen bestraft wurde. In Du-
schanbe, wo ich wohne, kostet ein 
Gramm Heroin 5 Somoni oder 2.50 
Franken, und ausser der Polizei und 
den Gefängniswärtern kümmert 
sich niemand um die Heroin-Süch-
tigen – deren Anteil an der Bevöl-
kerung ist in Tadschikistan weltweit 
gesehen der zweitgrösste.

Deshalb wünsche ich mir eine 
Reithalle, die auch die nächsten 
zwanzig Jahre politisch bleibt. Die 
weiterhin auf die Strasse setzt und 
der Globalisierung, die ausschliess-
lich mehr Profite für die Mächtigen 
und für die multilateralen Konzerne 
bringt, die Idee einer Welt entge-
gensetzt, in der Werte wie Ausge-
lassenheit, Freiheit und Solidarität 
mehr zählen als Wertsteigerung 
und Shareholder-Value. Ich stelle 
mir eine Reithalle vor, die Kunst 
und Politik in einer Subkultur lebt, 
die so weit zu überzeugen vermag, 
dass sie auch an der Urne bestehen 
kann. Das heisst auch, dass sie die 
Ausgelassenheit und den Rausch 
mit genügend Analyse und Präsenz 
balancieren muss. Nur so kann sie 
den alltäglichen Problemen der 
globalen Ungerechtigkeit wie Deal, 
Gewalt und Konsumgeilheit soviel 
Fantasie und Realitätssinn entge-
gensetzen, dass sie überlebt. Dass 
das unmöglich ist, weiss ich auch. 
Eine Stärke der Reithalle ist aber, 
dass sie das Unmögliche immer 
wieder einmal möglich machte (und 
natürlich auch daran scheiterte). 

Ich wünsche mir eine Reithal-
le, die eineN, zwei, viele kleine 
und grosse Schwestern und Brü-
der jenseits der Schweizer Grenze 
hat. Das würde ihren Realitätssinn 
schärfen, könnte Kämpfen im All-
tag andere, «normalere» Rahmen 
setzen. Wenn die Reithalle mit ih-
ren Geschwistern in Sarajewo, Dar 
el Salam, Duschanbe und Managua 
kulturelle Anlässe und politische 
Ideen austauschen würde, müsste 
sie sich vermitteln. Das würde sie 
zwingen, Standpunkte einzuneh-
men, die interkulturell verständlich 
bleiben und vertretbar sind. Immer 
dort, wo ein Kampf nicht mehr ver-
mittelbar ist, handelt es sich wohl 
um die Auseinandersetzung zwi-
schen Subkultur und Subsubkultur. 

Damit sind wir dann dort, wo uns 
die haben wollen, die gar nichts von 
uns halten. Nämlich beschäftigt 
mit den eigenen Problemen und 
ohne Mobilisierungskraft. 

Die Reithalle ist für mich nicht 
nur ein Schrebergarten, wo Selbst-
befriedigung betrieben wird, son-
dern der Beweis dafür, dass radi-
kale Basisdemokratie sogar unter 
Kiffern, Verrückten und Unvernünf-
tigen Spass macht und real ist. Ich 
bin auch immer noch überzeugt, 
dass das Warenhaus Loeb hinreis-
sender wäre, wenn die Verkäu-
ferInnen die Auslage bestimmen 
würden. Die Reithalle ist für mich 
darum wichtig, weil ALLE das Recht 
haben, die Spielregeln zu bestim-
men, die wir dann auch ausbaden 
müssen. Das macht sie zwar nicht 
besser als andere Orte, aber von 
mir aus gesehen etwas gerechter. 

Ich habe noch nie an einem Ort 
gelebt, an dem so viel fremdbe-
stimmt ist wie hier in Duschanbe. 
Das reicht von der Weltbank, die mit 
Geld und Druck die Landprivatisie-
rung vorantreibt, zur US-amerika-
nischen NGO, die mit den Konzep-
ten, die den Kalten Krieg gewonnen 
haben, und guten DenkerInnen die 
Aufgabenverteilung der verschie-
denen Regierungsebenen von nati-
onal bis auf die Gemeinde hinunter 
neu strukturiert hat – und damit 
den überlebten Kommunismus in 
einer Zweijahresfrist markttaug-
lich machen soll. Das reicht aber 
auch hin zu den Mächtigen, die das 
Land faktisch verkaufen, und den 
ehemaligen Sowchos- und Kol-
chosen-Managern, die den Bauern 
vorschreiben, dass sie Baumwol-
le anpflanzen müssen, obwohl sie 
sich damit nur Jahr für Jahr weiter 
verschulden. Das schliesst eben-
falls ein, dass 85 Prozent der Eltern 
ihre Kinder verheiraten und dass 

sC hwERpunKt
megaf on  nr.  312 ,  oktober  200714



die meisten Frauen nicht über ihre 
Sexualität bestimmen können. 

Gleichzeitig sind die Leute hier 
nach dem Zusammenbruch der 
Sowjetunion sehr autonom, zum 
Beispiel, was ihre Stromversorgung 
und die Heizung anbelangt. Sie sind 
absolut frei und selbstbestimmt, 
wenn es um ihr Einkommen geht, 
auch wenn sie alt, behindert oder 
Waisen sind. Jeder, der genug be-
zahlt, kriegt einen Fahrausweis und 
fährt ein Auto, das nie überprüft 
wird. Gemessen wird das nur an der 
Anzahl Toter auf den Strassen. Die 
Minen, die vom Bürgerkrieg noch an 
einigen Orten unentschärft herum-
liegen, sind keines der brennenden 

Themen für die Regierenden, diese 
kümmern sich ja auch nicht um die 
Folgen. Aus genau solchen Grün-
den wünsche ich mir eine Reithalle, 
welche AUTONOMIE nicht über al-
les setzt, sondern zum Beispiel für 
den Erhalt der Sozialwerke kämpft 
und für eine Umverteilung nicht 
nur von Geld, sondern auch von 
Rechten von oben nach unten. Und 
eine Reithalle, die Verantwortung 
übernimmt für Entscheide, die sie 
trifft, innerhalb der Reithalle, in der 
Stadt und auch global.

Ich stelle mir auch eine Reithalle 
vor, die anstatt eines internen Weg-
leitungssystems draussen einen 
Wegweiser aufgestellt hat, der un-
ter vielem anderen angibt, wie viele 
Kilometer es sind bis ins Gurmij-
Museum in Duschanbe, einem Ort, 
der ähnlichen Grundsätzen nach-
lebt wie die Reitschule, oder die 
Telefonnummer des Restaurants in 
Qualalumpur nennt oder die Adres-
se des freien Kinos in Damaskus, 
der Konzerthalle in Sanaa...

> nicole StolZ, duSchanBe <

REItsChulE BERn. 20 JahRE und mEhR
«die Reitschule ermöglicht es auch, 
mit freundInnen eine ‹abteilung 
zukunft› zu gründen und feste 
feste zu feiern. zwanzig Jahre sind 
schliesslich eine grosse leistung 
– darauf sind wir stolz, im namen 
aller, die jemals beteiligt waren oder 
noch sind.»

die herausgeberInnen des  
Jubiläumsbuchs «Reitschule Bern –  
20 Jahre und mehr», haben 
tatsächlich die abteilung zukunft 
gegründet und die Reitschüler und 
Reitschülerinnen vergangener und 
aktueller zeiten angefragt, ob sie 
ihre Visionen für die Reitschule 
festhalten möchten.

Entstanden ist ein farbiges 
Bilderbuch, ein unterhaltsamer 
Leseband, kurz ein 150-seitiger 
Sammelband mit Beiträgen von 
alten und jungen Reitschule-
AktivistInnen. auch von denjeni-
gen, die jetzt in zürich arbeiten oder 
in etablierten Institutionen, die sich 
der «grossen» Kunst widmen. 

mitgemacht haben aber auch die un-
ermüdlichen GrafikerInnen und Ge-
stalterInnen, die seit vielen Jahren 
immer wieder dafür besorgt sind, 

dass die Reitschule die coolsten 
plakis und die schönsten megafon-
plakate und umschläge hat.

neben den Geschichten durfte auch 
die «Geschichte» nicht fehlen: Wie 
schon im Buch zum 10 Jahre-
Jubiläum finden sich darum 
kleinere und grösse Ereignisse 
rund um die Reitschule in einer 
ausführlichen «Chronologie».

edition 8 Verlagsgenossenschaft 
Zürich: «Reitschule Bern.  
20 Jahre und mehr»
hardcover, sieb- und offsetdruck, 
144 seiten, fadenheftung, mit  
zahlreichen Illustrationen und  
texten. fr. 30.– / 50.– (solipreis) 
exkl. Versandkosten.
IsBn: 978-3-85990-126-1

Erhältlich bei:
Reitschule Bern, abteilung zukunft, 
postfach 7611, 3001 Bern.
per mail an zukunft@reitschule.ch, 
im Infoladen der Reitschule Bern, 
über den Verlag oder in jeder guten 
Buchhandlung.

Vernissage  :
27. oktober, 20h im frauenraum
siehe programmteil. 
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frauen in der reitSchule

die reitschule –  
eine lebensschule
für mich1 war und iSt die reitSchule 
ein ort, der Sich Seit den 1980er-Jah-
ren, trotZ wiederkehrenden rückSchlägen 
immer wieder weiter Bewegt und gewan-
delt hat. ich erleBte meine reitSchul-
Zeit alS eine enorm intenSive phaSe. 
wir frauen machten damalS viele ganZ 
neue erfahrungen, lernten unglauBlich 
Schnell und viel. um dieS Zu veran-
Schaulichen:ein Blick Zurück.

Anfangs der 1990er-Jahre hatten 
wir ein Zimmer mit Separee, das 
Frauenzimmer. Darin waren eine 
«mudrige» Stereoanlage, ein paar 
Stühle, ein Holzofen, ein Bar-Tre-
sen aus schwarzem Marmor, von 
männlicher Hand aus einer «Stein-
bude» geklaut. Die Türe war nur 
mit einem Vorhängeschloss verse-
hen, so dass wir alle paar Wochen 
im «Brocki» eine neue Stereoanla-
ge kaufen mussten. Der Schnaps 
war meistens auch weg, ebenso 

die Snackvorräte – wenn sie in der 
Zwischenzeit nicht von Mäusen ge-
fressen wurden . Als dann endlich 
ein richtiges Türschloss da war, ... 
lernten wir Scheiben kitten, denn 
von da an stahlen sich die Diebe 
durchs Fenster.

die aG frauen

Am Samstagabend betrieben 
wir regelmässig eine Frauenbar 
(im heutigen Infoladen – mensch 
beachte die noch heute sichtbaren 
Plakate an den Wänden; A.d.R.) 
bis in die frühen Morgenstunden. 
Es trafen die unterschiedlichsten 
Frauen zusammen, und oft entwi-
ckelten sich wilde Partys. Immer 

am Montag fand im Frauenzimmer 
die Frauen-VV statt. Anschliessend 
probte der Frauenchor.

Zu dieser Zeit gab es auch vie-
le so genannte «Untergrüpplis» 
bestehend aus Frauen aus dem 
«Zentrum» sowie der «Peripherie» 
der Reitschule. Zum Beispiel Anti-
IWF, Frauenkino, Frauenchor, Müt-
tergruppe, Frauenarchiv, WenDo-
Frauen. Wir waren untereinander 
gut vernezt und unheimlich aktiv. 
Für heutige Verhältnisse investier-
ten wir Unmengen an Zeit für unse-
re politische und kulturelle Arbeit. 

In den Frauengruppen wurde 
viel und über alles diskutiert. Das 
Feindbild Patriarchat war allgegen-
wärtig und auch in der Reitschule 
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sichtbar. Wir analysierten und ent-
wickelten Strategien, wie wir uns 
in der geschlechtergemischten 
Reitschule positionieren konnten. 
Es war eine Zeit des Kampfes und 
des Raum-Einnehmens und zwar 
ohne Männer. Um irgendwelchen 
Klischeeschlussfolgerungen zuvor-
zukommen, ist anzumerken, dass 
damals die Frauen-AG noch mehr-
heitlich aus Heteras bestand.

Neben der Frauenzimmer-Bar 
gab es einmal im Monat die Frau-
endisco im Dachstock. Die Orga-
nisation der Discos war in der An-
fangsphase ein wiederkehrendes 
Abenteuer. Zuerst räumten und 
putzten wir den Vorabendmüll zu-
sammen. Dann war immer wieder 
was mit der Tonanlage. Wir hatten 
keine Ahnung, wie eine Tonanlage 
verkabelt sein sollte und mussten 
immer wieder männliche Hilfe su-
chen. Die Herren halfen uns dann 
mehr oder weniger widerwillig. Die 
heikelste und oft auch schmerz-
lichste Phase folgte aber erst 
noch. 

Im Verlauf der Frauendisco 
konnte es an der Tür zu unliebsa-
men Szenen kommen. Die Männer 
waren sich gewohnt, ungehindert 
in den Dachstock zu marschieren. 
Nun sassen da zwei drei Frauen 
und verwehrten ihnen den Zutritt. 
Die Reaktionen waren vielfältig. 
Die schlimmsten Macker flogen, 
von Frauenhand geschubst, ge-
legentlich mal die steile Treppe 
runter. Auch wir kassierten hie und 
da blaue Augen. Ab und zu wurden 
Frauen auch von den damals noch 
sehr zahlreichen Vorplatz-Hun-
den, gebissen. Diese wurden nach 
«Männer-Rauswürfen» öfters zu 
uns hoch gehetzt. In diesen rü-
den Stunden wurden die Türen 
von WenDo-Frauen gesichert. An-
sonsten war die Organisation und 
Durchführung der Discos für die 
Beteiligten eine spannende und 
freudige Sache. Es wurde getanzt 
was das Zeug hielt bis in die frühen 
Morgenstunden.

Und langsam bildeten wir uns 
aus zu Ton- und Lichttechnikerin-
nen, DJanes, Deco-Spezialistinnen, 
Layouterinnen, Köchinnen, Türste-
herinnen, Barfrauen etc...

Trotz enthusiastischer Stim-
mung, entwickelten sich auch in-
terne Unstimmigkeiten. Gewisse 
AG-Frauen störten sich am Vergnü-
gungskonsum der Besucherinnen. 
Die Folge waren mehr oder weniger 
fantasievolle Politeinlagen während 
der Frauendiscos. Diese wiederum 
führten mit der Zeit zu lauten Pro-
testen des zunehmend lesbischen 
Publikums, und anschliessend zu 
weiteren internen Diskussionen zur 
Frage: Ist die Frauendisco politisch 
genug? Für die damals noch les-
bische Minderheit in der Frauen-
AG war sie das zweifellos. Endlich 
wurden wir Lesben sichtbar. Viele 
Heteras konnten gewisse Anliegen 
der Lesben nicht nachvollziehen. 
Die Auseinandersetzung in der 
Frauen-AG hat zu einem Sensibili-
sierungsprozess gegenüber lesbi-
schen Themen geführt.

Eine so aktive Frauen-AG im 
«gemischten» Betrieb Reitschu-
le gab immer wieder Probleme. 
Wir wollten unseren Freiraum und 
überforderten viele männliche und 
weibliche AktivistInnen. Viele The-
men und Forderungen wurden in 
die gemischte VV gebracht, wie 
zum Beispiel weiblicher Sprach-
gebrauch, Diskussionskultur, Se-
xismus, Gewalt gegen Frauen, 
Homophobie. Die «nur für Frauen» 
Frauendisco war auch reitschulin-
tern lange ein Streitpunkt. Der all-
gemeine Urglaube «nur gemein-
sam sind wir stark» sass tief. Die 
Sensibilisierung für feministische 
Themen hatte erst begonnen, au-
tonome Männer und Frauen dis-
kutierten und verabschiedeten sich 
mit mehr oder weniger Widerstand 
vom biologistischen Frauenbild.

Die Frauen gewannen durch 
ihre Beharrlichkeit und ihr andau-
erndes Engagement an Akzeptanz, 
Ansehen und Terrain.

Die jahrelange Gewaltgeschich-
te mit den Vorplatzpunks hat vie-
le ReitschülerInnen zermürbt. Es 
kam eine Zeit, wo das Weiterbeste-
hen der Reitschule an einem seide-
nen Faden hing. Das Credo lautete: 
«Entweder es ändert sich grund-
sätzlich was, oder wir gehen». An 
einer Retraite im Mai 1992, die we-
sentlich von den Frauen getragen 
und geleitet wurde, diskutierten 
etwa 30 Frauen und Männer über 
die Zukunft der Reitschule. Die 
Frauengruppe forderte strukturel-
le Veränderungen und einen eige-
nen Raum (heutiger Frauenraum). 
Plötzlich ging alles erstaunlich 
schnell. Die Retraitenstimmung 
wurde durch unsere konkreten Vor-
schläge richtig beflügelt und Vetos 
blieben zu unserem Erstaunen aus. 
Alle schienen froh, dass die Frau-
en-AG bleiben wollte. In der fol-
genden Woche wurden unsere zwei 
Hauptanliegen mit kleinlautem Wi-
derstand zügig von der VV abgeseg-
net. Wir hatten ihn, den grossen, ei-
genen Frauenraum.

ida

1992 bildete sich eine Frauen-
bau- und eine Finanzgruppe. Wir 
machten uns Gedanken über neue 
Veranstaltungsmöglichkeiten und 
aus diesen Diskussionen entstan-
den Konzepte und Projekte.

Die verbindlicheren Strukturen 
in der Reitschule schienen sich zu 
bewähren und gaben sowohl nach 
innen als auch nach aussen ein 
Gefühl von mehr Klarheit und Kon-
stanz. Es ging wieder aufwärts mit 
der Reitschule.

Wir machten uns an die Um-
gestaltung des Frauenraums. Es 
wurde gemauert, geschraubt und 
gestrichen. Keine hatte vorher je 
eine Mauer gebaut! Wir liessen 
es uns genau zeigen und taten es. 
Eine Bühne wurde gebaut. Die Bar 
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aus der legendären U-Boot Bar in 
der Lorraine konnten wir auslei-
hen. Eine Occasions-Tonanlage mit 
riesen Hörnern wurde gekauft. Das 
Dach wurde minimal isoliert, so 
dass frau im Winter wenigstens im 
Mantel nicht fror.

Die räumlichen Veränderungen 
waren eindeutig ein Zeichen des in-
ternen sozialen Aufstiegs der Frau-
en. Die Frauen-AG nannte sich neu 
IDA und hat sich als Verein organi-
siert. IDA entwickelte sich zu einer 
aktiven Veranstaltungsgruppe. Im-
mer noch waren Aufwand an Zeit 
und Arbeit gross. Die Frauen AG 
spaltete sich in zwei Gruppen. Die 
Einen, vor allem Lesben, kümmer-
ten sich um die Veranstaltungen, 
den Raum sowie die Infrastruktur. 
Die Anderen, vor allem Heteras, 
stellten die Verbindung zur Reit-
schule sicher. 

Die Frauen AG schlitterte in eine 
Krise, es waren immer mehr Frau-
en abgesprungen, und die paar Üb-
riggebliebenen brannten langsam 
aus.

Es folgte ein Generationenwech-
sel. Jüngere Frauen kamen, ältere 
gingen oder wirkten noch am Ran-
de oder punktuell mit.

Die Frauendisco gab es in zwei 
musikalischen Geschmacksrich-
tungen Oldies und Modernes. Die 
Zeiten änderten sich, vieles wurde 
selbstverständlich, DJanes waren 
zahlreicher geworden. Vor 15 Jah-
ren gab es erst eine handvoll von ih-
nen. Der Frauenraum war nach der 
Gesamtsanierung der Reitschule 
richtig luxuriös geworden. Meiner 
Meinung nach ist er immer noch, 
oder jetzt erst recht, der schönste 
Raum in der Reitschule.

dauernder Wandel

Die Reitschule hat sich trotz 
vieler Rückschläge über Wasser 
gehalten und den politischen und 
sozialen Stürmen getrotzt. 

Sie ist eine akzeptierte Insti-
tution geworden, arbeitet mit der 
Stadt zusammen, ist ein wichtiger 
Kulturort und Festivalspielstätte. 
Sie ist offener geworden und bleibt 
trotzdem sich selbst. 

Viele Leute sind in die Reitschule 
gekommen, haben angepackt, ge-
lernt, gemeinsame Interessen und 
FreundInnen gefunden, geträumt, 
sind gelandet, haben gelitten, resi-
gniert, sind grad wieder gegangen, 
haben weitergekämpft, sich ver-
heizt, sich verloren, sind abgestürzt 
oder ausgestiegen, wieder zurück-
gekehrt.

Die Reitschule ist eine sozio-
kulturelle Drehscheibe mit einem 
riesigen Angebot an Möglichkeiten 
mitzuwirken. Das ewige Kommen 
und Gehen der ReitschülerInnen 
gehört zu der Reitschule wie die 
wiederkehrenden sozialpolitischen 
Miseren. Über all die Jahre wurde 
immer wieder über die gleichen 
oder ähnliche Themen diskutiert, 
Strategien entworfen oder Ideen 
durchgezogen. Nach Zeiten des 
Erfolgs und der darauffolgenden 
Ruhe, zeigte sich dasselbe Pro-
blem wieder, oder es gab ein neues 
zu bewältigen. Dieser Zyklus zehrt 
allen Beteiligten an ihren Kräften 
und kostet Nerven.

eWiGes lernfeld

Wer Eigenverantwortung und 
Eigeninitiative ausleben will, hat im 
Reitschulbetrieb zahlreiche Mög-
lichkeiten sich zu verwirklichen. Es 
gibt viele Leute, die in und durch die 
Reitschule zu neuen Betätigungs-
feldern gefunden haben, sei dies 
als Tontechnikerin, Beleuchterin, 
Köchin, Filmemacherin, Kulturma-
nagerin, Druckerin, Journalistin, 
usw.

Reitschüler/-innen haben Filme 
gedreht, CDs produziert, unzählige 
«megafon»-Hefte geschrieben, ge-
layoutet und gedruckt. Sie haben 
Beizen eröffnet, sind DJanes ge-
worden, Künstlerinnen, Schauspie-
lerinnen, Sängerinnen oder Mu-

sikerinnen. Und einige sind sogar 
berühmter geworden.

meine reitschule

Ich habe viel für die Reitschule 
getan und verdanke diesem Umfeld 
auch viel. Ich bildete hier mein fe-
ministisches Bewusstsein, lernte 
meine Stärken, Schwächen und 
auch meine Grenzen kennen. Mit 
Learning by doing konnte ich mir 
ein neues Berufsfeld erschliessen. 
Ich ging mit der Reitschule durch 
Hochs und Tiefs. Hier fühlte ich 
mich zugehörig und suchte doch 
immer wieder die Distanz. Nach 
Ferien hatte ich oft Mühe wieder 
hinzugehen und genoss noch ein 
paar «heimliche» Tage der «Ruhe 
vor dem Sturm».

Die Reitschule ist heute übrigens 
meine Nachbarin. Sie ist manch-
mal etwas laut, aber sonst ganz 
anständig. Bis auf den penetranten 
Pissgestank unter der Brücke im 
Sommer, stört mich fast nichts.

... und von meinem Bett aus sehe 
ich die Doppelaxt auf der Dachspit-
ze des Frauenraums, ist dies nicht 
wildromantisch?

> Yvonne hoStettler <
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yvonne hostettler 
(44), Bern, hat von 
1988 bis 1996 aktiv 
in der frauen aG 
mitgewirkt. seit zehn 
Jahren sieht sie sich 
«nur noch» in der 
Rolle der Beobach-
terin .
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oben: heute souslepont
rechts: heute souslepont-Küche
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JahrelangeS engagement

das resultat ist, Was  
die beteiliGten daraus machen
detti iSt Seit 17 Jahren aktiv an der 
geStaltung der reitSchule Beteiligt und 
hat lange Zeit in deren mauern gewohnt. 
im folgenden interview erZählt er, wie 
eS daZu kam und warum die reitSchule 
für ihn immer noch eineS der SpannendS-
ten proJekte iSt.

du wirst hier als altgedien-
ter reitschüler befragt. seit 
wann bist du dabei?

Detti: Ich habe die Reitschule 
vor 17 Jahren, das heisst 1990 ken-
nengelernt, als ich nach Bern kam 
und direkt hier im Wohnhaus der 
Reitschule eingezogen bin. 

Wie kam es dazu?
Ich war damals grad aus den 

USA zurück, wo ich mehrere Jah-
re gelebt hatte. Damals hatte ich 
keine konkreten Pläne, suchte aber 
ein Projekt, in dem verschiedene 
Sachen miteinander verknüpft wer-
den. Zum Beispiel politische Ak-
tivitäten, Wohnen, Arbeiten… halt 
etwas, das anders funktioniert als 
das System, in welches man rein-
gequetscht wird. Die Reitschule 
war ein spannender Ort und ich 
kannte aus meiner Schulzeit ein 
paar Leute, die da aktiv waren. 

Dass ich sofort in der Reitschule 
einziehen konnte, hatte aber auch 
mit der damaligen Situation der 
Reitschule zu tun. Drei Jahre nach 
der Besetzung war der Anfangs-
elan etwas draussen. Es gab Kon-
flikte und Rivalitäten zwischen ver-
schiedenen Gruppen, die zu einem 
grossen Krach, und schliesslich 
zum Rausschmiss der damaligen 
WohnhausbewohnerInnen führte. 
Dadurch entstand eine Art Vakuum 
und es war nicht klar, wie es wei-
tergehen sollte mit dem ganzen 
Projekt… Nicht direkt am Konflikt 
beteiligte, motivierte Leute wa-
ren sehr willkommen und so kam 
es, dass eine Gruppe ebensolcher 
einzog und da konnte ich mich an-
schliessen. Als ich dann hier wohn-
te, hab ich mich zuerst im Infola-
den, damals noch Volksbibliothek 
genannt, eingeklinkt.

hättest du dir damals vor-
stellen können, dass du so 
lange bleiben würdest?

Ausgeschlossen hätte ich es 
sicher nicht. Aber ich war anfangs 
zwanzig und kannte Bern ja noch 
nicht. Dass ich hier sozusagen mein 
Leben verbringen würde, war nicht 
geplant. Aber es gab viel zu tun. Die 
Krise in der Reitschule war ja kein 
Zufall, sondern Teil einer grösseren 
Geschichte. Da hatte es Ende der 
1980er Jahre, genau 1987, diese 
grosse Bewegung gegeben und die 
war ziemlich am Ende. Es war auch 
eine Umbruchszeit, weltpolitisch, 
mit dem Ende des real existieren-
den Sozialismus. Ich habe mich 
zwar mehr in der autonomen Häu-
serbesetzerInnenszene bewegt, die 
einen anarchistischen Hintergrund 
hat. Für uns war das darum nicht 
so ein Einschnitt wie für andere. 
Aber gespürt haben wir das als 
Bewegung insgesamt. Es war auch 
irgendwie der Niedergang der au-
tonomen Szene.

In den 1990er-Jahren haben wir 
im Infoladen versucht, verschiede-
ne Aktivitäten zu entwickeln in der 
Stadt, Demos organisiert und so, 
aber wir waren schwach und iso-
liert. 

Es gab auch in der Reitschule 
selber viel zu tun. Damals war noch 
nicht alles so gut eingerichtet, es 
gab immer was zu bauen und zu re-
novieren, so auch das Wohnhaus.

Mir hat es gefallen, da zu woh-
nen. Ich war immer in verschiede-
nen Reitschulgruppen aktiv und ich 
mochte diese Verbindung. 

also haben sich deine erwar-
tungen an die reitschule er-
füllt? konntest du verwirkli-
chen, was du dir vorgestellt 
hattest? 

Nun ja, ich hatte die Erwartung 
oder Hoffnung, die Gesellschaft 

würde sich anders entwickeln, dass 
die Schweizer Linke stärker würde 
und ich Teil einer Bewegung sein 
könnte. Das kam anders und hatte 
Auswirkungen auf die Reitschule 
und was darin möglich war. Wenn 
die Linke stärker ist, ist es auch die 
Reitschule und umgekehrt. Sie ent-
wickelt sich nicht unabhängig von 
der Gesellschaft. Das ist oft enttäu-
schend und bedeutet auch Nieder-
lagen. Enttäuschend fand ich auch 
die widersprüchlichen Interessen 
innerhalb der Reitschule. Am An-
fang ging ich davon aus, dass wir 
alle gemeinsam gegen das «Sys-
tem» kämpfen. Später merkte ich, 
dass es auch Leute gibt, die etwas 
ganz anderes wollen als ich.

du bist aber immer noch da. 
da muss doch was dran sein…

Ja natürlich. Ich denke immer 
noch, dass die Reitschule eines der 
besten Projekte ist, die es gibt in 
dieser Stadt oder in diesem Land. 
Es ist immer noch lebendig und 
hat eine grosse Vielfalt. Hier brin-
gen ganz verschiedene Leute ihre 
Vorstellungen zusammen, und es 
finden spannende Auseinanderset-
zungen statt. Und ich denke auch, 
dass die Vorstellungen und Idea-
le von vor 20 Jahren immer noch 
vorhanden sind. Die Reitschule ist 
nicht nur ein wichtiges Symbol für 
die radikale Linke, als Treffpunkt 
gibt sie ganz vielen Menschen An-
knüpfungsmöglichkeiten. Deshalb 
versucht die Rechte auch immer 
wieder, gegen die Reitschule vor-
zugehen.

Es gab schon Zeiten, wo ich un-
zufrieden war, aber nie so, dass ich 
ernsthaft ans Aufhören gedacht 
hätte. Die Reitschule hat mir ja 
auch ermöglicht Erfahrungen in 
ganz vielen verschiedenen Berei-
chen zu sammeln. Ich konnte hier 
unheimlich viel lernen. 
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bist du manchmal sauer auf die 
leute, die gegangen sind?

Es hat mich zum Teil schon 
enttäuscht, aber es gibt halt ver-
schiedene Lebensphasen und dies 
macht mich nicht sauer. 

Ich gehöre mittlerweile zu den 
Älteren, die hier noch aktiv sind und 
vielleicht stellt sich dann auch für 
mich irgendwann die Frage, ob es 
überhaupt möglich ist, hier alt zu 
werden oder ob man irgendwann 
definitiv das Gefühl hat, da nicht 
mehr hineinzupassen oder keinen 
Platz mehr zu haben. 

Was die vielen Weggänge, die 
ich miterlebt habe, vielleicht be-
wirkt haben, ist eine kleine Skep-
sis gegenüber neuen Leuten, die 
voller Engagement einsteigen und 
voller Ansprüche sind. Dann frage 
ich mich manchmal, wo die wohl in 
fünf Jahren sind… ich wünschte mir 
manchmal schon, dass es mehr 
Leute hätte, die kontinuierlicher 
hierbleiben, klar.

Was ist heute dein platz in 
der reitschule? 

Seit 2000 wohne ich nicht mehr 
da. Ich hab damals mitgeholfen 
das I fluss aufzubauen, die Bar 
beim Vorplatz, hatte also meinen 
Arbeitsalltag an vorderster Front, 
dabei auch noch hier zu wohnen 
wurde mir zuviel. Im Moment kon-
zentrieren sich meine Reitschul-
Aktivitäten hauptsächlich auf die 
Druckerei. Gearbeitet hab ich da 
schon lange. Irgendwann wurde es 
dann schwierig und unbefriedigend, 
das nur so nebenher zu machen, 
es gab immer mehr zu tun, als wir 
schaffen konnten und so habe ich 
mich vor drei Jahren entschieden, 
das ganze etwas professioneller zu 
gestalten. Seither ist das mein ein-
ziger Lohnerwerb. Seit zwei Jahren 
hole ich nun auch noch die Lehre 
als Drucker nach, ich bin sozusa-
gen mein eigener Lehrmeister.

Was würdest du sagen, was du 
der reitschule gegeben hast 
und gibst?

Hmmm…, Kontinuität. Und ein 
Anliegen war mir immer – manch-
mal konnte ich das beser einbrin-
gen und machmal weniger –, dass 
es mir um das Gesamtprojekt geht, 
darum dass das ganze nicht zerfällt 
in einzelne Gruppen, die bloss ihr 
Gärtchen pflegen.

aber genau da engagierst du 
dich ja jetzt eben nicht mehr 
so. die druckerei ist keine 
arbeitsgruppe, die sich re-
gelmässig beteiligt an koor-
dinationstreffen und so...

Aus Kapazitätsgründen. Uns be-
teiligen hiesse, jede Woche viele Sit-
zungen und alles diskutieren, was 
die Reitschule als Ganzes betrifft. 
Einer von uns müsste jeden Sonn-
tag an die Koordina tionssitzung, zu 
viert schaffen wir das nicht. Wir ge-
hen punktuell, wenn es um etwas 
geht, dass die Druckerei betrifft. 
Ich habe im Moment auch nicht 
so das Bedürfnis, bei allen Details 
mitzureden. Manchmal ist es auch  
Sisyphusarbeit, vieles wiederholt 

sich und manchmal ärgere ich 
mich über das Gärtlidenken.

du verzichtest also darauf, 
das Gesamtprojekt mitzuge-
stalten, um deine nerven zu 
schonen?

Vielleicht...

Oder weil dein engagement 
nicht die Wirksamkeit hat, 
die du dir wünschst?

vDie Reitschule ist, und das fin-
de ich das Spannende und Schöne 
daran, nicht wirklich steuerbar, von 
niemandem. Von keiner Gruppe, die 
findet, jetzt müsse alles anders und 
besser werden und von keinen al-
ten Hasen und Häsinnen, die mei-
nen, immer alles schon (besser) 
zu wissen. Sie ist sehr anarchisch. 
Das macht sie manchmal träge und 
führt manchmal zu Frust, aber so 
funktioniert die Reitschule und das 

›

Ein grosser Erdberg hätte Kulisse für ein  
theaterstück werden sollen. dieses wurde 
wegen Gewalttätigkeiten verlegt, daraufhin 
fand immerhin ein Radquerrennen statt.



Resultat ist immer, was die Summe 
der beteiligten Leute daraus ma-
chen. Und solange die Reitschule 
ein offenes Projekt ist, wo sich ganz 
unterschiedliche Menschen zu ver-
wirklichen versuchen können und 
Fehler machen oder gute Sachen, 
ist sie das, was sie sein soll.

Weisst du das schon lange, 
oder ist das ein produkt dei-
ner erfahrung und reife? Oder 
anders gefragt, hast du auch 
zu denen gehört, die alles 
besser machen wollten?

Ja, als wir das I fluss starte-
ten hatte ich schon die Erwartung, 
dass das grundsätzlich etwas än-
dern könnte. Dass wir damit zum 
Beispiel die Stimmung auf dem 
Vorplatz verbessern könnten. Eine 
Weile ist das auch ganz gut gelun-
gen. Am Ende sind wir damit aber 
kläglich gescheitert. Einerseits wa-
ren wir als Gruppe zu wenig stark, 
andererseits fehlte die Unterstüt-
zung der anderen Gruppen. Dieser 
Misserfolg ist bestimmt auch ein 
Grund, wieso ich mich im Moment 
nicht mehr so im Gesamtprojekt 
engagiere. Da ich aber schon so 

lange dabei bin und weiss, wie die 
inneren Strukturen funktionieren, 
kann ich meine Meinung zum Teil 
auch einbringe, ohne in einer AG 
aktiv zu sein. Ich gehe ja auch an 
fast jede Vollversammlung. Und ich 
schliesse nicht aus, dass ich mich 
irgendwann mal wieder mehr rein-
gebe. 

Was würdest du dir für die 
und von der reitschule wün-
schen für die Zukunft?

Bei politischen Themen, die uns 
alle betreffen, wie etwa die städti-
sche Drogenpolitik, die einen direk-
ten Einfluss hat auf die Vorplatzsi-
tuation, könnte mehr laufen. Das 
scheitert einerseits an inhaltlichen 
Differenzen, aber hauptsächlich 
auch daran, dass die verschiede-
nen Gruppen sich ihren Auftrag 
geben und damit genug gefordert 
sind und dass dann nicht mehr viel 
Energie bleibt für anderes. 

hast du zum schluss noch ir-
gendeinen appell an die Gäste 
oder ans publikum, die ja den 
Ort auch stark mitprägen?

Für die Leute, die unter dreissig 
sind, wird die Reitschule mittler-
weilen als Selbstverständlichkeit 
angesehen. Sie ist einfach da. Ist 

auch gut so. Ich wünschte mir aber, 
es würden sich mehr Leute dafür 
interessieren, wofür die Reitschule 
steht, sich damit identifizieren oder 
zumindest repektieren und wert-
schätzen, dass die Reitschule ein 
Ort ist, der anders funktioniert als 
die üblichen kommerziellen Loka-
le. Ein Ort, den wir uns erkämpft 
haben und wo ganz viel Schweiss 
und Herzblut drinsteckt. Das hies-
se dann auch Mitverantwortung 
übernehmen, zum Beispiel auch 
mal einzugreifen wenn jemand 
schlechte Stimmung verbreitet 
oder sich nicht an die Grundsätze 
hält und das nicht einfach dem Per-
sonal zu überlassen. 

> p.a.l. <
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oben links: «Von sinnen» – ein Veranstaltungszyklus im 
Glashaus in der Grossen halle,  1996.
oben rechts: «Bier» – während eines monats fanden in der 
ganzen Reitschule Veranstaltungen zum thema Bier statt, 
ca. 1989/90.
unten links: erste dachrenovation.
unten rechts: in der werkstatt.



excluSiv!!!

die fOtOhatestOry VOm VOrplatZ

aus GutEm hausE
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die securitas-angestellten, Ernie und Bert mit Krümelfido, betre-
ten ihr arbeitsgebiet, das areal unter der Brücke. sie erblicken 
Konsumierende von illegalen substanzen.

... deshalb schicken Ernie und Bert die Konsumierenden weg, denn 
schliesslich ist das ihr Job. dass dies keinen sinn ergibt, spielt für 
sie keine Rolle. Es ist eben ihr Job.
während Ernie den Junkies bei den fahrradparkplätzen beim 
zusammenpacken ihrer sachen zuschaut, hat sich Bert mit 
Krümelfido die Junkies auf der anderen seite des Brückenpfeilers 
vorgenommen, denn auch sie müssen weg.

Ernie und Bert passen auf, dass die Junkies ihre sachen zusam-
menpacken. Es kann ja schliesslich nicht sein, dass auf einem 
parkplatz konsumiert wird. da ist die holzterrasse neben dem 
Eingang zur Reitschule schon viel eher geeignet.

der letzte Junkie verlässt das areal unter der Brücke.

nach nur sechs minuten haben Ernie, Bert und der Krümelfido 
ihren auftrag erledigt.

waS BiSher geSchah: Seit mehr alS einem Jahr hat Sich auf dem vorplatZ der 
reitSchule eine offene drogenSZene etaBliert. Beinahe rund um die uhr kaufen 
und konSumieren aBhängige alle möglichen illegalen SuBStanZen. vor knapp einem 
Jahr hat die Stadt Bern der firma SecuritaS den auftrag gegeBen, unter der 
eiSenBahnBrücke (und nach kapaZität auch näher Bei der reitSchule) dafür Zu 
Sorgen, daSS «keine SZeneanSammlungen» entStehen. die fotohateStorY hat exklu-
Siv für die megafon-leSerinnen einen aBend lang daS geSchehen auf dem vorplatZ 
dokumentiert.

Ernie, Bert und der Krümelfido schauen auch vor der grossen 
halle nach dem Rechten. schliesslich sollen diese Junkies wie die 
anderen auf der terrasse konsumieren.
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na, dann ist wohl pause angesagt, oder gar feierabend? Es sieht 
aus als würde es gleich regnen...

... und vor der grossen halle ist wieder ordnung.

wolkenbruchartig hat sich der Regen auf den Vorplatz ergossen. 
die Junkies haben sich ins trockene gerettet. wohin wohl?

seit mehr als zehn minuten sind die Junkies unter der Brücke. 
Keine spur von Ernie, Bert und dem Krümelfido. denn sie wissen, 
dass bei diesem Regen die Junkies nicht auf die terrasse auswei-
chen. zudem sind die drei dieser anzahl Junkies nicht gewachsen.

Es regnet immer wieder. die terrasse ist fast leer...

... die Brücke dafür umso besser besetzt. seit ziemlich genau einer 
stunde haben sich die securitas-angestellten nicht mehr auf dem 
Vorplatz blicken lassen.
und sie werden an diesem abend auch nicht mehr auftauchen…

FAZIT

so sieht die «hilfe» der stadt Bern 
für die Reitschule aus. solche und 
ähnliche szenen spielen sich seit 
einem knappen Jahr tagtäglich ab. 
die securitas kann die situation 
nicht verbessern, sie hat einzig 
erreicht dass sich der Konsum 
noch näher zu den mauern der 
Reitschule verschoben hat. dafür 
hat das rot-grüne Bern knapp 
300‘000 franken steuergelder 
(von oktober 2006 bis Juni 2007) 
bewilligt. da die securitas-anwe-
senheit seit Juni unverändert wei-
tergeführt wird, ist anzunehmen, 
dass die tatsächlichen Kosten weit 
höher liegen dürften.
doch nicht die Kosten sind unser 
problem: In der ganzen stadt be-
treibt die polizei eine Gassenhatz 
auf Konsumierende und Verkaufen-
de von illegalen substanzen, was 
selbst Vertreter der polizei endlich 
zugeben. weder können noch wol-
len die ReitschülerInnen bis dato 
mit der hetzjagd konkurrenzieren, 
um die Junkies vom Vorplatz weg 
zu bringen. die Geschichte des 
drogenkonsums vor der Reitschule 
zeigt: Je stärker die Repression in 
der stadt, desto mehr probleme 
bei der Reitschule. die offene sze-
ne bei der Reitschule verursacht 
die stadt!
mit Entsetzen stellen wir Reitschü-
lerInnen zudem fest, dass in den 
vergangenen monaten viele junge 
menschen auf dem Vorplatz der 
Reitschule in die sogenannt harten 
drogen eingestiegen sind. dafür 
tragen stadt und Kanton Bern eine 
mitverantwortung. sie haben die 
hanfläden schliessen lassen, 

sodass vor allem junge KifferInnen 
bei strassendealern einkaufen, die 
auch Kokain, heroin und weitere 
harte substanzen verkaufen.

wer sich direkt von den Vorgän-
gen auf dem Vorplatz überzeugen 
möchte, ist herzlich dazu einge-
laden. mensch kann auf unsere 
Gesellschaft zählen, denn nach wie 
vor stehen jeden abend Reitschü-
lerInnen am Eingang.

die stadt kann der Reitschule hel-
fen, aber repressive massnahmen 
– auch bei der Reitschule – schaf-
fen nur weitere probleme. deshalb 
fordern wir nach wie vor:

− die legalisierung aller drogen!
− drogenpolitik statt Repression!
− Ein 24-stunden-angebot für  
 drogenkonsumierende!
− dealer-Corners in der stadt!
− hanfläden tolerieren – szenen- 
 vermischung verhindern!
− drogen-notschlafstellen, die  
 sich an den Bedürfnissen der  
 Betroffenen orientieren!
− schluss mit den unwürdigen  
 wegweisungen!

auch BesucherInnen und sympa-
thisantInnen können und sollen 
ihren teil beitragen: Kauft weder 
Gras noch andere illegale drogen 
bei der Reitschule.  

> tor@reitSchule.ch <



ou-vaS tu, ciguë?

ciGuë GenèVe – alternatiVe für 
den WOhnmarkt Oder die squats? 
SelBStverwaltet, platZnutZend, Breit 
akZeptiert. daS erfolgSproJekt ciguë 
Bietet 250 menSchen BilligStwohnraum. 
wo iSt da der haken?

Die Ciguë ist eine Genfer Wohnkoo-
perative für Leute in Ausbildung. 
Gegründet wurde sie 1986 von ei-
ner kleinen Gruppe Studierende, 
die sich – unter der Wolke der Woh-
nungsnot – aktionspolitisch enga-
gierten. Am Anfang steht die Be-
setzung eines Schulzimmers; 
Raum B106 in der Uni Bastions. 
Nach einer Woche mühseliger Ver-
handlungen – die Forderung: be-
zahlbarer Wohnraum für Studie-
rende – erhalten die Ciguë-Vorreiter 
gleich für drei Häuser einen Cont-
rat de confiance, einen Zwischen-
nutzungsvertrag1. Zwanzig Leute 
ziehen ein und gründen die Ciguë, 
die Association autogérée à but 
non lucratif, die selbstverwaltete, 
nichtgewinnorientierte Kooperati-
ve. Seine Struktur ist simpel: Ein 
Conseil d’administration (CA; eine 
eher informelle Kerngruppe von 
drei Personen), sowie eine souve-
räne, das heisst über alles Rele-
vante entscheidende Assemblée 
générale, die GV. In den 1990er 
Jahren wächst die Kooperative auf 
gut 40 BewohnerInnen an, ein paar 
Gebäude sind dazugekommen. Zu-
dem baut die Ciguë erstmals; ein 
Gebäude für 32 BewohnerInnen, 
aufgeteilt in Vierer-WGs in der 
Nähe des Hauptbahnhofs Corna-
vin. 

im schOsse  
der besetZerstadt

Man etabliert sich als Kämpfe-
rInnen gegen den ausgemergelten 
Genfer Immobilienmarkt, als Prot-
agonistInnen für ein partizipatives 
Zusammenleben. Alle Bewohner 
Innen werden automatisch Coopé-
rateurs, vereint im Wissen, dass sie 
selbst ihre Hausverwaltung sind. 
Auch insgesamt dauert die Auf-
bruchstimmung an, die Politiker 
zeigen sich generell immer offe-
ner für soziale Wohnprojekte – und 

darunter fallen auch Besetzungen, 
die immer zahleicher die Stadt be-
tupfen. Die Ciguë bedankt sich für 
den städtischen Zustupf (in Form 
von neuen Häusern oder Subven-
tionen) und wächst rasant. Genf 
ist eine Wohnmodellstadt – bis zur 
Ernennung eines neuen Regie-
rungsstatthalters: Daniel Zappelli. 
Im Windschatten zunehmend ag-
gressiver lobbyierender Hausei-
gentümer setzt Zappelli eine Wen-
demarke, die Zeit der Innovation ist 
vorbei. Nur das Wohnungsproblem 
vermag die restriktive Politik nicht 
zu lösen, vielmehr spielt die Crise 
du logement den Immobilienspe-
kulanten in die Hände, deren Macht 
zunimmt. Der Groll über die immer 
noch unbezahlbaren Mieten entlädt 
sich von Zeit zu Zeit. Ein Beispiel ist 
die Mammutbesetzung des Hotels 
Kalifornia2 im Oktober 2002, orga-
nisiert durch die CUAE3 und die Ci-
guë (bzw. deren CA). Es gelingt den 
beiden Gruppen, die Aktion wohn-
politisch zu legitimieren und die 
politische Tatenlosigkeit mit medi-
alem Echo anzuprangern. Der aus-
gehandelte CPU4 enthüllt indessen 
erste Differenzen zwischen dem 
kontrollwilligen CA der Ciguë und 
den freiheitsbedachten Bewohne-
rInnen.

das Wachsen und  
die Wende

Die Ciguë gewinnt an politi-
schem Gewicht, erntet immer 
mehr leerstehende Gebäude und 
wächst durch die enorme Anzahl 
Kalifornia-BewohnerInnen (welche 
alle automatisch den Solidaritäts-
beitrag an die Ciguë zu entrichten 
haben) explosionsartig. Vor der Ka-
lifornia-Besetzung um die siebzig 
Coopératrices und Coopérateurs 
(BewohnerInnen), zwei jahre später 
gut 250, dies die Blähung in Zahlen. 
Die Ciguë ändert ihr Gesicht: Die 
einst homogene Kleinkooperati-
ve präsentiert sich als stadtweites 
Mosaik, als riesiges WG-Netzwerk, 

das nun einer strukturellen Anpas-
sung bedarf. Als Anpassungsmass-
nahme wird der CA vergrössert; 
fünf Administratoren kümmern 
sich um klar definierte Aufgaben-
bereiche kraft nunmehr bezahlter 
Teilzeitstellen. Die fünf Conseillers 
d’administration gewinnen so an 
Einfluss (sie investieren schlicht 
mehr Zeit), während die Assemblée 
générale, welche die CA-Mitglie-
der wählt, zahlenmässig stagniert: 
20 bis höchstens 40 der 250 Coo-
pératrices Coopérateurs wollen an 
den halbjährlich abgehaltenen AGs 
mitreden.

famOs und GrOss = 
nicht nur Gut

Konsequenz ist eine zunehmen-
de Distanz zwischen Fussvolk und 
Exekutive. Eine gewisse techno-
kratische Schwere sucht die Ciguë 
heim. Es geht unterdessen um hun-
derttausende von Franken. Wichti-
ge Entscheide werden vom CA ge-
troffen und an der AG mehrbesser 
«mitgeteilt». Unzufriedene Bewoh-
nerInnen sind dennoch die Minder-
heit, denn die Mehrheit interessiert 
sich nicht gross für das Gedeihen 
dieses einstmals selbstverwalteten 
Projekts. Freilich ist man dankbar, 
so günstig zu wohnen (der monat-
liche Solidaritätsbeitrag kommt je 
nach Wohnlage auf Fr. 200.- bis Fr. 
400.-), doch damit hat sichs meist.

kOmmt die WiderWende?

Können wir auf eine basisdemo-
kratische Reorganisation hoffen, 
wie es die zurzeit stattfindenden 
Ciguë-Debatten suggerieren? Nun, 
der CA ist stark verankert. Seine 
Mitglieder sind zweifelsohne kom-
petente Leute. Mit guten Kontakten 
zur Politik – und mit Expansions-
drang. So ist der Bau eines neuen 
Wohnhauses5 geplant, ein anderes 
laufendes Projekt ist die Gesamtre-
novation des Clos Voltaire6 und wei-
terer zurzeit besetzter Gebäude.

* der autor und Rug-
byspieler Christophe 
Couderc, 34, lebt 
und agiert in Genf. 
Er wirkte mehrere 
Jahre im Conseil 
d’administration der 
Ciguë mit.
1 die drei beiein-
anderstehenden 
häuschen, von den 
BewohnerInnen «les 
villas» genannt, la-
gen im uno-quartier 
«nations». 17 Jahre 
später mussten sie 
einem neubau des 
Instituts für geistiges 
Eigentum weichen.
2 das Kalifornia, im 
bahnhofsnahen quar-
tier pâquis gelegen, 
hat 85 zimmer und 
stand seit 12 Jahren 
leer.
3 die CuaE ist eine 
art studentInnen-
gewerkschaft mit 
dem Charakter einer 
dachorganisation. 
die damaligen 
mitglieder waren 
klar sozialistisch 
orientiert. 
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Schade nur, dass bei all dieser 
Tätigkeit der politische Positions-
bezug, die aktivistische Stosskraft 
der Ciguë auf der Strecke bleiben. 
Da wird das Rhino gewaltsam ge-
räumt7, und die Ciguë beobachtet 
schweigsam. Wo der CA  sich auch 
nicht zu mucken wagt: Das Gross-
hotel Kalifornia steht seit drei Jah-
ren leer. Um die Unbesetzbarkeit 
sicherzustellen, wurden die Sani-
täranlagen zerstört, mehr passierte 
nicht. Der Eigentümer legitimierte 
im August 2004 die Kündigung des 
Nutzungsvertrags mit dem Verspre-
chen, es werde unmittelbar gebaut. 
Brav packten die Ciguë-Leute ihre 
Sachen. Hielten sich, im Gegensatz 
zum arroganten Propriétaire, an die 
Abmachung. Wohnungsnotbeding-
tes Einschreiten der Behörden? 
Fehlanzeige. Und worauf wartet die 
Ciguë? Stellung beziehen? Anpran-
gern? Sie bleibt stumm. Trist, wo 
man sich doch einst als politische 
Kraft etablierte und die Sympathien 
vieler GenferInnen für sich weiss. 
Es gibt fürwahr Rezepte gegen die-
se unausgewogene Entwicklung. 
Ist der CA heterogen genug? Wel-
che Anzahl BewohnerInnen, welche 
Anzahl Franken ist wirklich gesund 
für die Ciguë? Und wieweit darf der 
technisch-administrative (bezahlte) 
Teil der Kooperative noch wach-

sen? Ohne hier jemanden persön-
lich zu diffamieren: Diese Fragen 
müssen ganz unvoreingenommen 
angegangen werden! 

Etliche Coopératrices und Coo-
pérateurs schlagen ein neues Kleid 
vor für unser wachsendes Kind: 
Das einer Föderation oder jenes ei-
ner Dachorganisation. Denn diver-
sen BewohnerInnen sticht in letzter 
Zeit eine Ähnlichkeit mit herkömm-
lichen Hausverwaltungen ins Auge. 
Und was nicht gesund sein kann, 
ist ein Zusammenfallen von Legis-
lative und Exekutive beim CA, eine 
Konzentration von Entscheidung 
und Ausführung bei einigen Weni-
gen. Seit über zweihundert Jahren 
kennen wir – zum Wohle – die Ge-
waltentrennung. Doch leicht ist es 
nicht, als blosses Bewöhnerchen 
Hunderttausendfranken-Entschei-
de umzustossen. Où-vas-tu, Ciguë? 
Folgst du den Hausverwaltungen, 
deinen bürgerlichen Schwestern, 
ins Reich der fliessenden Mieten? 
Oder entsagst du dem Familien-
schlauch und dem fetten, miefen-
den Braten?

> chriStophe couderc* <
üBerSetZung: michu mäder

4 Cpu: Contrat de 
prêt-à-usage, Ge-
brauchsleihvertrag.
5 Gleich neben der 
universität mail, an 
der Rue des Volen-
taires, wird ein circa. 
40 BewohnerInnen-
fassendes wohnhaus 
entstehen.
6 Ein uraltes idylli-
sches herrenhaus 
mitten in der stadt, 
das seinerzeit 
Voltaire errichten 
liess. ungefähr 
35 Besetzer Innen 
bewohnen es. das 
Clos Voltaire ist 
denkmalgeschützt. 
In Verhandlungen 
konnte die Ciguë 
erreichen, dass die 
stadt die Renovation 
der aussenfassade 
übernimmt.   
7 siehe Bericht im 
megafon nr. 311, 
september 2007.
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die ausgabe 17 von antidot, der 
zeitung der widerständigen linken, 
die am 7. september erschienen 
ist, wird die (vorläufig?) letzte sein, 
nachdem das projekt auf den 1. mai 
dieses Jahres gestartet worden ist 
– im Bewusstsein der vorhandenen 
möglichkeit, das zeitungsprojekt 
auch wieder einstellen zu müssen. 
der Grund für den nun getroffenen 
Entscheid ist schnell gesagt und 
doch schwierig erklärt: uns geht das 
Geld aus. mit der jetzigen Einstel-
lung unseres Blatts können einen für 
angestellte und lieferanten fairen 
ausstieg schaffen. der Verein anti-
dot wird weiter bestehen und nicht 
auf einem riesigen schuldenberg 
sitzen bleiben.
Es mag paradox erscheinen, aber 
wir vom trägerverein antidot sind 
nicht nur traurig und nagen an 
selbstkritik, sondern wir sind auch 
ein bisschen stolz. denn wir alle 
– die engagierten mitarbeiten-
den der Redaktion, werbung und 
administration, die dutzenden von 
freiwillig und gratis schaffenden, 
die spenderInnen und abonnen-
tInnen – wir alle haben uns gegen 
den zeitgeist gestellt. wir woll(t)en 
der Blocher-schweiz, in der die 
Rechte der armen, arbeitenden und 
ausländerInnen nichts und die der 
Reichen und polizisten alles sind, 

eine plattform der widerständigen 
linken entgegensetzen.
doch woran ist antidot geschei-
tert? Kurz: wir haben das Richtige 
getan, aber dieses vielleicht falsch 
gemacht. wir haben das langsame 
mahlen der mühlen der zeit unter- 
und unsere Kräfte als Kollektiv 
überschätzt.
wir sind immer noch überzeugt, 
dass, wer der Blocher-schweiz et-
was entgegensetzen will, die Gren-
zen der kleinen, gemütlichen linken 
sprengen muss. also planten wir ein 
«40 minuten für linke», kurze texte, 
viele Bilder. Eine zeitung, die auch 
menschen ausserhalb der engeren 
linken anspricht.
antidot hatte zu wenige Kapazitäten, 
um neben der Bewältigung des «all-
tags» der zeitung und des Vereins, 
hier entscheidende Impulse setzen 
zu können. und trotz der hervorra-
genden arbeit unserer werbegruppe 
gelang es uns nicht, in der sehr 
kurzen zeit, die uns zur Verfügung 
stand, die nötige flut von bezahlten 
neuabos herbeizuzaubern.
und so bleibt uns das fazit: antidot 
war auf gutem wege, doch es 
fehlte uns die zeit, die wir gebraucht 
hätten. unser «Kapital» aus der 
«herzblut»-Kampagne reichte nicht 
aus, die durststrecke, die jedes 
neue projekt kennen lernen muss, zu 
durchqueren.
Es bleibt der Verein antidot samt 
seiner einmaligen Konstellation von 

wagemut, Erfahrung, talent und 
willen als möglicher Kristallisati-
onspunkt der zusammenarbeit der 
widerständigen linken über geogra-
fische und ideologische Gartenzäune 
hinweg. Es bleibt die Erfahrung aus 
der wöchentlichen zeitungsproduk-
tion und der produktion von vier 
«antidot inclu», mit denen wir zu 
aktuellen Kämpfen beitrugen.
am 20. oktober findet ab 14 uhr die 
nächste mitgliederversammlung des 
Vereins antidot im Restaurant Coo-
perativo in zürich (strassburgstras-
se 5) statt. dann wollen wir die 
Vergangenheit analysieren und über 
die zukunft beraten. Eingeladen sind 
alle Interessierten, denn auch wenn 
wir die wöchentliche herausgabe 
der zeitung per sofort einstellen: 
der Verein antidot soll weiter 
bestehen. an der Versammlung 
besteht denn auch die möglichkeit, 
über mögliche nachfolgeprojekte zu 
diskutieren.
wir danken allen, die sich im projekt 
antidot engagiert haben. und 
natürlich danken wir allen, die mit 
grossen und kleinen Beträgen, mit 
Rat und tat geholfen und mitgearbei-
tet haben.

der Vorstand des Vereins antidot

www.antidot.ch, postfach 8616, 
8036 zürich, pC 85-615659-1

pREssEmIttEIlunG: antIdot zIEht dIE REIsslEInE

Ganz fEst 
zwei wochen vor den wahlen, am 6. oktober 
2007, will die sVp in der Berner altstadt für 
«ihre schweiz» einstehen. Ein marsch von 10000 
parteianhängerInnen soll vom Bärengraben bis 
zum Bundesplatz ziehen; dies als höhepunkt 
eines wahlkampfes, der mit fremdenfeindlichen 
plakatkampagnen, einem personenkult, der an 
totalitäre systeme erinnert und mit angriffen 
auf demokratische Grundprinzipien wie der 
Gewaltentrennung geführt wird.  wir wollen 
der sVp am 6. oktober die Berner altstadt 
nicht allein überlassen, genauso wenig wie wir 
unsere zukunft rassistischer, demagogischer 
und unsozialer politik überlassen werden. unser 
Gesellschaftsmodell ist ein fundamental anderes 
und wir sind nicht bereit es widerstandslos 
aufzugeben. wir stehen ein für solidarität, Basis-
demokratie und Grundrechte für alle. 

wir rufen alle menschen dazu auf, sich in Bewe-
gung zu setzen, um diese werte zu verteidigen. 
des weiteren fordern wir diejenigen Exponen-
tInnen aus politik und Gesellschaft, welche die 
BrandstifterInnen bisher in biedermännischer art 
und weise zündeln liessen, dazu auf, endlich klipp 
und klar stellung zu beziehen. 

das schwarze schaf lädt darum ein, die In-
nenstadt  zu «schmücken», d.h. optisch klar zu 
machen, dass die sVp in Bern  nicht willkommen 
ist, sowie zur
Kundgebung und Fest am Samstag,  
6. Oktober ab 12.00 Uhr.

Genauere Infos folgen unter  
www.das-schwarze-schaf.ch/
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BüChERtIpp dEs monats
«Was wissen wir über Arbeits-
losigkeit?» 

marienthal ist ein ort in der nähe 
von wien. Im dorf steht ein denmal: 
hermann todesko, Gründer von ma-
rienthal. 1830 war der unternehmer 
auf der suche nach einem geeigne-
ten platz für seine spinnereifabrik 
nach marienthal gekommen. der 
ort wuchs durch den zuzug der 
arbeitskräfte, marienthal wurde 
nicht nur ein fabrikdorf, sondern 
eine lebendige Gemeinschaft mit 
Vereinen, organisationen, Geschäf-
ten oder Bibliotheken.

1930 erlag das dorf der Krise. 
die letzte turbine stand still. trotz 
protestaktionen wurden etwa 
sechzig männer von der Belegschaft 
zurückbehalten, um gegen einen 
letzten lohn die fabrik niederzu-
reissen. Bald schon erhielt der tag 
der unterstützungsauszahlungen 
eine grössere Bedeutung als der 
sonntag. Eine müde Gesellschaft 
entstand, deren Interesse an allem 
kleiner geworden war. 

«der Rückfall von der höheren 
kulturellen stufe der politischen 
auseinandersetzung auf die primiti-
vere der individuellen gegenseitigen 
Gehässigkeit ist fast aktenmässig zu 
belegen.»

die zeit. Viele stunden standen die 
männer auf der strasse herum, 
Einzeln oder in Gruppen. was sich 
zwischen den drei orientierungs-
punkten aufstehen, Essen, schlafen 
befand, konnte nur schwer in Erin-
nerung gerufen werden. die sääle 
der leihbücherei waren leer und 
die Vereine geschlossen. nichtstun 
beherrschte den tag (jedenfalls für 
die männer). 
arbeitslosenunterstützung erhält 
ein arbeitnehmer zwischen 20 bis 
30 wochen. nach dieser frist kann 
er eine beschränkte notstandshilfe 
beziehen. wenn auch diese zeit 
abgelaufen ist, wird der arbeitslose 
ausgesteuert.  
 
marie Jahoda, paul f. lazarsfeld und 
hans zeisel gehörten unter anderem 
zu dem forschungsteam, die an 
der marienthalstudie arbeiten. sie 
flüchteten alle im zeitraum von 
1933 bis 1938 aus dem land. marie 

Jahoda war bei den revolutionären 
sozialisten im untergrund tätig, wur-
de verhaftet und konnte nur dank 
internationalen Interventionen das 
land verlassen. paul f. lazarsfeld, 
mitglied der sozialistischen partei 
und hans zeisel folgten später.  

das Buch «die arbeitslosen von ma-
rienthal» – 1933 erschienen und im 
Reich verboten – gibt einen Einblick 
über die damalige form von  männ-
licher arbeitslosigkeit. Es ist ein wis-
senschaftlich erarbeitetes lehrstück 
darüber, auf welchem sockel die 
Gesellschaft und deren Kultur auf-
gebaut ist und was passieren kann, 
wenn dieser sockel zusammenbricht 
und schaft ein Bewusstsein von der 
abhängigkeit vom Kapital, weil ande-
re Existenzmöglichkeiten zerstört 
oder unmöglich gemacht wurden.

> Sat <

Die Arbeitslosen von Marienthal 
– ein soziographischer Versuch
Marie Jahoda, Paul F. Lazars-
feld, Hans Zeisel. 1933 Edition 
Surkamp.Neuauflage 1997 ISBN 
3-518-10769-0
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comix heuer/althoff

der erste frühlinG:  
JuGendfreie krieGsGeschichte

Es beginnt ganz harmlos: «Hal-
lo Änne, spielste mit?» «Was spielt 
ihr denn?» «Häuser treffen.» Häu-
ser treffen, wie die Bomben der 
Allierten, die in diesem Frühling 
1945 täglich über Berlin vom Him-
mel fallen. Denn noch ist Krieg in 
Europa. Zwar rücken die Russen 
täglich näher und das Nazi-Regime 
liegt faktisch am Boden. Doch vom 
nahenden Kriegsende merken die 
Menschen wenig. Sie versuchen 
einfach zu überleben, so gut es 
eben geht: Man versorgt ausge-
bombte Bekannte, meidet denun-
zierende Nazi-Nachbarn, flüchtet 
vor dem Bombenhagel in den Kel-
ler und organisiert wenn immer 
möglich etwas zu essen.

«Der erste Fühling» ist der letzte 
Band einer Trilogie, die das Leben 
an drei wichtigen Eckdaten der jün-
geren Deutschen Geschichte, 1918, 
1932/33 und 1945, beschreibt. Der 
Essener Zeichner Christoph Heuer 
hat das Jugendbuch von Klaus Kor-
don in einen Comic übersetzt. Den 
Text hat Gerlinde Althoff adaptiert. 

Hauptperson im literarischen 
Original wie auch im Comic ist die 
zwölfjährige Änne. Ännes Eltern 
wurden als Linke früh in KZs ver-
schlebt, ihre Tochter hat keine Er-
innerungen mehr an sie. Das Mäd-
chen lebt bei ihren Grosseltern, die 
sie glauben lassen, dass sie ihre 
Tochter sei. Auch sonst schirmen 
Groma und Gropa ihre Enkelin 
nach Kräften ab, verschweigen das 
Schicksal der Eltern und das von 
verschleppten oder verschollenen 
Verwandten. Ja sie geben sogar 
vor, dass Änne an der Glaskno-
chenkrankheit leide, um sie vor der 
BDM-Indoktrination zu verschonen. 
Doch Änne beginnt zu zweifeln und 
Fragen zu stellen. Und während 
das Nazi-Regime endgültig kapitu-
liert und die russischen Soldaten in 
der Berlin einmarschieren, erfährt 
sie Stück für Stück die Wahrheit 
über ihre Familie. Als schliesslich 
ihr Vater aus dem KZ zurückkehrt 
ist sie ebenso überglücklich wie 
tief verstört. Nur langsam gelingt 
es ihr, sich an den traumatisierten 

und fremden Vater zu gewöhnen. 
Und auch mit der Gewissheit fertig 
zu werden, dass die Mutter nicht 
mehr wiederkehren wird. 

Klaus Kordons Geschichte um-
fasst rund 500 Buchseiten. Diese 
auf einen halb so dicken Comic zu 
kürzen, ist ein ehrgeiziges Vorha-
ben. Zahlreiche Figuren streifen die 
Haupthandlung nur, und wichtige 
Nebenstränge werden gelegent-
lich allzu komprimiert dargestellt. 
Gelungen ist dafür Ännes Figur: 
Die Wandlung vom lieben Kind zur 
wachen Jugendlichen vollzieht sich 
sachte, aber stetig. Gelungen ist 
aber auch die Beschreibung der 
Epoche, der Lebensumstände und 
Schwierigkeiten, mit denen sich die 
Zeitgenossen täglich auseinander 
setzen mussten. 

Und obwohl Tod und Verwüs-
tung, Hunger und Vergewaltigung 
keine Tabus sind, so ist auch der 
Comic immer noch ein Jugendbuch 
geblieben. 

> cdk <
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programm Seiten

 
20 Jahre  1
kino 2-4
dachStock 5-6
toJo 7-8
SouS le pont 9
frauenraum 10

BERnhaRd pfammattER hÖRt montEVERdI
nett und äusserst ehrenvoll, mich 
nach meiner meinung anzufragen! 
dass man sich im umfeld der Reit-
halle für meinen Geschmack inter-
essiert, freut mich sehr. zumal hier 
doch eher selten der stil, welcher 
den allergrössten teil meiner beruf-
lichen tätigkeit ausmacht, gepflegt 
wird. für Einige vielleicht sogar 
eine Enttäuschung zu vernehmen, 
dass ich als leiter verschiedener 
auf klassische musik spezialisierter 
Chöre und Ensembles durchaus nicht 
nur solche musik höre. was ich bei 
meiner arbeit dauernd mitbekomme, 
muss ich nicht in jeder lebens- und 
alltagssituation ab lautsprecher 
auch noch haben! 

zum Brunch mit quirligem Kinder-
gewusel etwa ziehe ich manchmal 
die späten «on america»-alben 
von Johnny Cash gegenüber der 

sonntäglichen Bach-Kantate vor, und 
zum staubsaugen (soll jetzt nicht 
despektierlich sein!) eignet sich 
sowohl akustisch als auch stim-
mungsmässig «aBBa Gold» besser 
als eine messe von haydn. nun, ich 
gebe zu, dass in unserem haushalt 
der staub manchmal die oberhand 
gewinnt, also kann es auch nicht 
sein, dass ich dauernd nur der musi-
kalischen Regression fröne und mich 
mittels 1970er Jahre-sound der 
unbeschwerten Kindheitstage vor 30 
Jahren entsinne, als Elvis presley 
auf jedem sender zu hören, da der 
gerade verstorben war.

sicher möchte ich einige klassische 
werke unbedingt «auf die einsame 
Insel mitnehmen». doch da beginnt 
bereits das problem: «Komposition» 
ist auf diesem Gebiet nicht gleichbe-
deutend mit «aufnahme». häufig ist 

man gerade bei seinen liebsten stü-
cken in Bezug auf die Interpretation 
besonders wählerisch. so kommt 
es, dass ich von zwei der stücke, die 
ich in meine private unEsCo-liste 
schützenswerter werke von weltbe-
deutung aufgenommen habe, eigent-
lich keine Einspielung vorbehaltslos 
empfehlen könnte. Es sind dies die 
«marienvesper» von  Claudio monte-
verdi und Bachs h-moll-messe, zwei 
erratische Blöcke, an die ich mich 
aus Ehrfurcht übrigens bis heute 
nicht selbst daran gewagt habe.

manchmal ziehe ich aus oben er-
wähnten Gründen deshalb Cds vor, 
welche eher die nicht ausgetreten 
pfade beschreiten, wie lislevands 
wunderbar fantasievolle aufnahmen 
der lautenwerke von Girolamo 
Kapsberger.
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heute, mehr als an jedem anderen 
tag, erscheint jeder tausendfach 
getätigte handgriff, jeder hundert 
mal gedachte Gedanke, jede zur Ge-
nüge gemachte Erfahrung als etwas 
Besonderes. heute ist Jubiläum, 
so rund wie der stein, der zwanzig 
Jahre lang bergauf gerollt wurde, 
immer wieder kurz vor dem Gipfel 
runterkullerte, wobei Ecken und 
Kanten abgeschliffen worden sind, 
der stein die form einer Kugel an-
genommen hat. Eine mühsame, aber 
durchaus auch lustvolle aufgabe, 
die sisyphos-arbeit, beschwerlicher 
aufstieg und frustrierender abstieg, 
aber immer ein ziel vor augen. das 
immer Gleiche, dessen wiederholtes 
auftreten im fortschreiten der zeit, 
wird gefärbt durch den moment, in 
dem es stattfindet. so entstehen 
Erinnerungen an Identisches in den 
schillerndsten farben. Eigentlich ist 
alles immer anders, jeder augen-
blick einmalig, bei aller monotonie.

der Blick auf das Jubiläum wird 
einzig verdeckt durch die qual 
der wahlen, welche ebenfalls 
im Jubelmonat stattfinden. so 
genannte Volksvertretungen werden 
erkoren, fortan ihre stimme dem auf 
disharmonische und sakrale themen 
spezialisierten Chor der freiheitli-
chen meinungsäusserung zu leihen, 
die da besagt, dass ungestraft 
lügen verbreitet werden dürfen. 
wer gewählt werden will, zeigt sich 
nach allen von der besten seite, was 
so viele drehungen und wendungen 
erfordert, dass manche dabei von 
schwindel befallen werden, wenn 
sie noch nicht gewohnt sind, ihre 
fahnen nach dem wind zu stellen. 
andere werden vom wahlkrampf 
heimgesucht, einer art Erstarrung 

der Gesichtsmuskulatur in einem 
ungesunden dauerlächeln, welches 
bei den zum wählen Ermächtigten 
Vertrauen wecken soll. allen gemein 
ist, dass sie das Blaue vom himmel 
herunter, das Gelbe aus dem Ei 
heraus versprechen, das Eiweiss zu 
schaum schlagen, ihre Vorstellungen 
von einem paradies auf Erden ver-
künden, während sie klar machen, 
wer ihrer ansicht nach in der hölle 
zu schmoren verdammt sein soll. 
derart werden Grenzen gezogen und 
überschritten, stellungen werden 
bezogen, wortgefechte finden statt, 
minenfelder werden angelegt, der 
gute Ruf so mancher Kontrahenten 
bleibt gemordet auf der strecke. nur 
zum schein, natürlich, das ist wie im 
theater: die wirklichkeit liegt unter 
dem oberflächlich dargebotenen 
verborgen, tatsächlich gehen die 
verfeindeten parteien am Ende der 
geschlagenen schlacht gemeinsam 
einen heben, auf das wohl der 
demokratie anzustossen.

derweil manche, die verdammt sind, 
das dasein in der hölle hienieden 
schmorend zu verbringen, ihr 
leben im fegefeuer dieser Erde 
nur ertragen, wenn ihre wahr-
nehmung vor der wirklichkeit da 
draussen durch einen dichten nebel 
abgeschirmt, ihr schmerz in watte 
gepackt, ihr denken lahmgelegt ist. 
wie schwarze schafe von der herde 
verstossen, sammeln sie sich um 
den hort der Verdammten dieser 
Erde, die Burg, die offen ist für alle. 
diese hält auf Grund der tatsache, 
dass hier alles allen gehört, welche 
oft zu wörtlich genommen wird, ihre 
tore nun weitgehend geschlossen. 
dadurch entsteht dieser Belage-
rungsring, etwas wird sichtbar. das 

geht nahe, ähnlich der Erkenntnis, 
dass es im Grund immer der selbe 
stein gewesen ist, der in Richtung 
des Gipfels gewuchtet wurde, der 
kurz vor dem Erreichen desselben 
wieder den weg ins tal genommen 
hat. sozusagen zurück in den schoss 
der mutter. Courage! nur mut! wir 
holen dich da raus.

mamma Burg gebiert auch andere 
wiedergänger. mancherseits wird 
erstaunt festgestellt, dass dem 
Vegetarismus zugeneigte menschen 
solche in uniform als schlachtvieh 
betrachten können, eine art kanni-
balistische Instinkte offenbarend. 
oder einfach nur den spieltrieb: 
«Räuber und Enddarm» zu spielen 
scheint sehr angesagt. dabei ist 
schon zu Beginn klar, wer am länge-
ren hebel sitzt. nicht die scheisse, 
die beim spiel gebaut wird, die 
ordnung wird die überhand nehmen, 
die Exkremente entsorgt. dabei 
wird ein dunkler fleck, der Ruf der 
schande auf der Burg haften blei-
ben. die Erkenntnis, dass es leute 
gibt, die ihrer wut über die zustände 
rund um die Burg freien lauf lassen, 
indem sie deren Inventar verbren-
nen, zeigt den willen, sich vor der 
wirklichkeit durch einen dichten 
nebel abzuschirmen, den schmerz 
in watte zu packen, das denken 
auszuschalten. sich selbst im besten 
licht zu zeigen, in voller montur.

Jetzt aber zu den Burgfestspielen: 
film ab!

stoRy of hEll – Ca. JuBIlIERBIERERnstEstE folGE
dIEsE folGE wIRd IhnEn pRäsEntIERt Vom KommItEE «20 JahRE staRK und fRoh»



KontaKtE

Interessengemeinschaft 
Kulturraum Reitschule IKuR

postfach 5053 | 3001 Bern
reitschule@reitschule.ch 
www.reitschule.ch
t 031 306 69 69 

anlaufstelle gegen Gewalt 
in der Reitschule (agGR)
hilfe@reitschule.ch

baubuero@reitschule.ch 
t 031 306 69 57

dachstock@reitschule.ch
t 031 306 69 61
X 031 301 69 61

drucki@reitschule.ch 
t 031 306 69 65

frauenraum ida@reitschule.ch
t 031 306 69 68

grossehalle@reitschule.ch 
t 031 306 69 63

homo@reitschule.ch
t 031 306 69 69 

i-fluss@reitschule.ch
t 031 306 69 47 

infoladen@reitschule.ch
t 031 306 69 69

kino@reitschule.ch 
t 031 306 69 69 

megafon@reitschule.ch 
t 031 306 69 66

souslepont@reitschule.ch 
t 031 306 69 55

tojo@reitschule.ch 
t 031 306 69 69
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